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1. Tims Mutter ist Zeugin


 


Schöne Ferientage sollten es
werden, aber es wurde die Hölle.


Viel später, als Tim
rückblickend über die Ereignisse nachdachte, fand er seine Theorie bestätigt:
Manche Menschen erleben ihr Leben lang nichts, jedenfalls keine Abenteuer — und
geraten niemals in Gefahr.


Diese Menschen, die offenbar
von ihrem Schutzengel am Kragen gehalten werden, verpassen selbst in einem
Abenteuerurlaub jedes Abenteuer — verschlafen das Erdbeben, den Angriff der
Elefantenherde, den Feuerüberfall der Aufständischen — und treten immer dann
zur rasenden Schlauchboot-Flußfahrt an, wenn der Fluß gerade ausgetrocknet ist.


Bedauernswerte Mitmenschen?


Beneidenswerte Mitmenschen?


Ganz, wie man’s sehen will.


Anderen dagegen klebt das
Abenteuer an den Fersen. Gefahr lauert auf Schritt und Tritt. Ständig stecken
sie bis zum Hals in irgendwelchem Schlamassel, ob sie wollen oder nicht.


Zu dieser Sorte gehöre ich,
dachte Tim, den man früher Tarzan genannt hatte. Beneidenswert? Klar!


Bedauernswert ist es nur, wenn
meine Umwelt darunter zu leiden hat.


Wie in diesem Fall seine
Mutter.


Aber davon ahnte Susanne
Carsten natürlich nichts, als sie mit ihrem großen Sohn verreiste: während der
Herbstferien. Nach Österreich. In die Großstadt S., wo die beiden eingeladen
waren von Susannes Freundin Karin Meihäusler.


Auch diese junge Frau —
Lehrerin an einer Grundschule — war verwitwet. Sie hatte keine Kinder, fühlte
sich als Tims Tante und bestand darauf, daß er sie sq auch anredete.


Tut ja keinem weh, dachte der
TKKG-Häuptling. Mir am wenigsten. Klar, mache ich das. Sie ist ja auch riesig
nett, die Tante Karin.


In einer Altstadtstraße, die —
wenn man sich die Computerläden wegdachte — nach 18. Jahrhundert aussah, hatte
Karin eine Etagenwohnung. Weitläufig, mit großem Gästezimmer, in dem Mutter und
Sohn Carsten sich wohlfühlten.


Auch Karin hatte Ferien. Und
sie widmete sich ihren Gästen. Museumsbesuche und Wanderungen in die
prachtvolle Umgebung standen auf dem Programm.


Am dritten Tag, als Tim sein
Taschengeld einforderte, hatte Susanne kein Geld mehr. Jedenfalls keine gültige
Landeswährung, die ja in Österreich bekanntlich aus Schillingen besteht. DM und
Reiseschecks hatte Susanne genug.


Also ging sie an diesem
sonnigen Oktobervormittag durch die Grollknarzer-Straße und betrat das Bankhaus
Oversoll, um Geld einzuwechseln.


Damit fing alles an.


 


*


 


Lothar Korf war 29, und als
sein Gesicht gemacht wurde, hatte ein Geier Modell gestanden.


Jetzt hatte Korf eine
Strumpfmaske über Kopf und Gesicht gezogen und schwitzte fürchterlich darunter,
teils auch aus Nervosität.


In der rechten Hand hielt er
eine schwere Pistole. Mit der fuchtelte er herum, richtete die Mündung mal auf
die Bankkunden, mal auf die blassen Gestalten hinter den Schaltern.


Die Szene spielte sich ab im
Bankhaus Oversoll.


„Überfall!“ hatte Korf
gebrüllt. Und hinzugefügt, weil er Reklame machen wollte für seinen Verein:
„Dies ist ein Überfall der Neroisten. Wir sind eine terroristische Vereinigung
— die Vernichtung der Staatsgewalt ist unser Ziel.“


Das hätte er nicht erklären
müssen. Er war bekannt aus der Presse.


Jetzt stand Korf vor dem
Kassenschalter, fuchtelte mit der Waffe und schob einen Leinenbeutel durch die
Öffnung im Panzerglas. Der Beutel trug den Aufdruck: Seid lieb zueinander -
wie die Streicheltiere im Zoo!


„Vollmachen!“ raunzte Korf den
Kassierer an und meinte damit, der solle den Beutel füllen mit Geld, mit
Schillingen.


Der Kassierer hatte kleine
Blinzelaugen. Er zitterte und tat, wie ihm geheißen.


Hinter Korf in der
Schalterhalle standen vier Kunden, schreckensstarr. Alles Männer.


Einer von ihnen, ein bulliger
Typ, hatte schon dem Alkohol zugesprochen, obwohl der Tag noch jung war.


Wie man weiß, macht Alkohol
dumm, aber auch mutig. Manchmal sogar tollkühn, was wiederum mit Dummheit zu
tun hat.


Jedenfalls fühlte sich der
Bullige plötzlich an seiner Ehre gepackt und wollte den Helden spielen.


Mit einem Schrei und den
Worten: „Verfluchter Torrerorist!“ — er rief tatsächlich ,Torrerorist’ —
stürmte er an wie der Stier gegen den Stierkämpfer.


Korf war völlig überrascht.
Dann riß er die Pistole hoch und ballerte los.


Die Kugel traf den Bulligen in
die Schulter, wirbelte ihn herum und zu Boden, wo er liegenblieb, stark blutend
und total außer Gefecht gesetzt.





Panik brach aus. Die
Bankkauffrauen schrien. Der Kassierer brach sich einen Finger, als er den
geldgefüllten Leinenbeutel durch die Öffnung stieß. Die drei unverletzten
Bankkunden warfen sich zu Boden. Nicht um dem Verletzten zu helfen, sondern um
ihre Ergebenheit zu zeigen. Ein Bankkaufmann trat auf den Alarmknopf, und
draußen vor dem Portal heulte die Sirene los.


Scheiße! dachte Korf.


Er riß den Beutel an sich und
rannte hinaus.


Der Vorraum war leer.
Jedenfalls auf den ersten Blick. Weg mit der Pistole! Mit der in der Hand
konnte er nicht zum Wagen rennen.


Korf stopfte die Waffe unter
seinen Blouson und zerrte sich die Strumpfmaske vom Kopf.


Erst in diesem Moment bemerkte
er die Frau.


Sie hatte sich in eine Ecke
gepreßt, eher abwartend als ängstlich. Korf grinste sie an. Was anderes fiel
ihm nicht ein. Dazu war’s auch schon zu spät. Denn die Frau sah sein Gesicht,
das an einen Geier erinnerte.


„Küß die Hand, gnädige Frau!“
murmelte Korf und dachte noch im Hinausrennen: ist die aber hübsch.


Womit er recht hatte: hübsch,
38Jahre alt, mit braunem Haar und liebem Gesicht, auf dem jetzt natürlich ein
entsetzter Ausdruck lag.


Denn es kommt ja nicht jeden
Tag vor, daß Susanne Carsten, Tims Mutter, einen Bankräuber aus der Nähe
erlebt.


Korf rannte hinaus und über die
Straße zum Fluchtwagen, der mit laufendem Motor wartete.


Henry Spähtvolger saß am
Lenkrad. Korfs Komplice hatte den Spitznamen ,Mehlspeise’, wie man in
Österreich Kuchen und Torten nennt. Der Spitzname rührte her aus Henrys
Vorliebe für diese Art der Ernährung. Er besaß Pausbacken und eine ziemlich
klumpige Figur, war aber trotzdem gefährlich, nämlich absolut rücksichtslos.


Korf warf sich in den Wagen.
Die Sirene heulte. Henry, genannt Mehlspeise, preschte los.


„Eine Frau“, keuchte Korf, „hat
mich gesehen. Ohne Maske. Ich mußte schießen.“


„Auf die Frau?“


„Auf ‘nen Kerl, der mich
anfiel. Aber die Frau kann mich beschreiben. Herrgott! Hoffentlich ist sie
kurzsichtig.“


„So ein Elend!“


„Wenn sie mich den Bullen
beschreibt — dann, dann haue ich ab. Dann verlege ich meinen Wohnsitz nach
Deutschland.“


Mehlspeise lachte auf und zog
den Wagen in eine Seitenstraße, wo er einer Oma an der Bordkante fast die Zehen
rasierte.


„Den Wohnsitz verlegen — das
nützt überhaupt nichts. Wenn sie dich am Arsch kriegen, dann bist du dort
genauso dran wie hier. Außerdem kennst du dich hier besser aus. Und im Notfall
hilft Nero.“


„Hoffentlich.“


 


*


 


Tim verbrachte den Vormittag in
einem Fitneßstudio, wo auch Kampfsport trainiert wird, und kehrte erst gegen 11
Uhr in die Meihäusler-Wohnung zurück, weil actionmäßig nichts angesagt war:
Karin befand sich beim Friseur, und seine Mutter war zur Bank gegangen.


Jetzt brodelte es in der
Wohnung vor Aufregung. Susanne berichtete mit immer noch hektisch geröteten
Wangen, und Karin, die ganz fummelig war, wollte alles genau wissen.


„Tim!“ rief sie. „Stell dir vor:
Susanne ist in einen Bankraub geraten.“


Den TKKG-Häuptling traf das
hart auf die Nieren. Sein erster Gedanke galt der Gefahr für seine Mutter. Aber
sie war unverletzt, und nicht mal der Schreck hatte ihr geschadet.


Sie umarmte Tim.


„Du, ich komme gerade von der
Gendarmerie, wie hier die Polizei heißt. Ich bin sozusagen die einzige Zeugin,
die einzige, die wirklich was gesehen hat: nämlich das Gesicht dieses Kerls.“


Sie erzählte, mittlerweile zum
viertenmal. Drei Berichte hatte Karin verlangt. Tim hörte sich alles genau an.


„Ein Phantombild“, sagte Karin,
als wäre sie dabei gewesen, „wurde angefertigt. Nach Susannes Angaben.“


Tims Mutter nickte. „Über eine
Stunde haben wir dazu gebraucht. Und das Ergebnis ist nicht gerade berauschend.
Entweder haben die zu wenig Schablonen, oder der Polizeizeichner hält sich für
Picasso. Nicht, daß das Phantombild dem Täter unähnlich wäre, aber es ist zu
sehr ein Allerweltsgesicht geworden. Mit geierigen Zügen, ja. Aber ob man ihn
danach erkennt? Ich bezweifle es.“


„Neroisten?“ Tim überlegte.
„Davon habe ich auch bei uns schon gehört.“


„Auch bei euch?“ fragte Karin
verblüfft. „Ich dachte, es wäre allein unsere Krankheit. Die Neroisten sind
eine terroristische Organisation — benannt nach ihrem Chef, der sich den
Decknamen Nero gegeben hat. Also offenbar in dem verrückten römischen Kaiser
sein Vorbild sieht. Es gibt kein Foto von diesem Bandenchef, keine
Beschreibung, niemand kennt ihn. So stand’s in der Zeitung.“


„Terrorismus“, sagte Tim. „Das
ist meistens nur eine Ansammlung krankhafter Gewalttäter, die keine wirklichen
Ziele haben.“


„Nero will in ganz Europa die
Staatsmacht wegfegen. Mit Anschlägen soll die öffentliche Ordnung zerstört
werden. Zuerst hier in Österreich, dann in den anderen Ländern der EG. In einem
Brief an die Presse hat Nero mitgeteilt, terroristische Zellen gäbe es auch
schon in Deutschland.“


„Bei uns gibt es alles“, nickte
Tim. „Sogar pflückfrische Erdbeeren im Januar. Mit den Banküberfällen — nehme
ich an — finanzieren sich die Typen?“


„Pro Woche ein Überfall.
Meistens gelingen sie. Oft ist die Beute gering. Aber die Leute packt das
Grausen, wenn ein Räuber in der Bank schreit, dies wäre ein Überfall der
Neroisten.“


„Ein Glück“, sagte Susanne,
„daß wir nichts zu tun haben mit denen. Aber man sieht, wie schnell man in
etwas hineingezogen werden kann — und sei’s nur als Zeuge.“


Während sie redeten, hatte
Karin in den Fächern ihres Schreibtisches gekramt, erst nebenher, dann mit
Nachdruck. „Suchst du was Bestimmtes?“ fragte Susanne.


„Ich dachte, ich hätte noch
Paßfotos. Ich brauche eins für den Mitgliedsausweis im Anti-Atom-Club. Wir
werden immer stärker angefeindet. Zu unseren Treffen kommen Typen, die nur
stören und randalieren. Deshalb führen wir jetzt Ausweise ein — mit Lichtbild.“


„Das ist schnell gemacht“,
sagte Tim.


Der Friseur hatte ihr einen
Mittelscheitel in die platinblonde Mähne gefönt. Das paßte gut zu dem schmalen
Gesicht mit den nußbraunen Augen. Mit etwas weniger Stups- und mehr klassischer
Nase wäre Karin eine Schönheit gewesen, allerdings eine kleine, denn sie maß
nur 158 cm und hatte viel Platz in Kleidergröße 36.


Vielleicht fährt sie deshalb,
dachte Tim, ein so winziges Auto.


Sie fuhr ein italienisches
Fabrikat, das kleinste auf dem Markt. Zu dritt fühlte man sich darin wie in
einer Dose für Ölsardinen, Tim mußte jedesmal die Knie an die Ohren ziehen.


„Am Bahnhof“, sagte Karin und
suchte nach ihrem Portemonnaie, „ist ein Fotoautomat. Da mache ich’s. Du
wolltest doch auch hin, Susanne?“


Das bezog sich auf die
Platzkarten für die Rückfahrt mit dem Intercity — Platzkarten, die Tims Mutter
bestellen wollte. Sie nickte.


„Am besten, ich komme gleich
mit.“










2. Paßfotos


 


Korf wohnte in einer Gegend, wo
man nicht aufeinander achtete, sondern froh ist, wenn einen der Nachbar in Ruhe
läßt. Hier fühlte der Verbrecher sich sicher. Aber nur hier. Denn jetzt saß ihm
die Angst im Nacken. Wie genau konnte die Zeugin ihn beschreiben? Würde man ihn
auf der Straße erkennen?


Korf war Single und lebte
allein. Er nannte sich arbeitslos, hatte aber immer die Taschen voller Geld.


Es war früher Nachmittag. Korf
hatte Spiegeleier mit Bratkartoffeln verzehrt und nachgedacht über seine
Situation. Er kam zu keinem Ergebnis, er war Denken nicht gewöhnt. Im
allgemeinen überließ er das Nero, dem Chef. Wer das war, wußte Korf nicht. Auch
Henry Spähtvolger, genannt Mehlspeise, hatte keine Ahnung.


Die beiden waren
Kleinkriminelle gewesen mit mehr Glück als Verstand, nämlich noch nie erwischt
worden, hatten sich durchgeschlagen als Einbrecher, Diebe, Schuldeneintreiber
und Türsteher vor anrüchigen Lokalen. Ein gefährliches, aber wenig
einträgliches Dasein. Bis eines Tages das Telefon klingelte und sich ein
Unbekannter meldete — mit harter metallischer Stimme.


Er nannte sich Nero. Er hatte
eine Organisation aufgezogen, die er ausdehnen wollte über ganz Europa: ein
dichtes Netz, fein gesponnen von seinen Leuten. Die warb er überall an. Harte
Jungs, wie er sagte, die nicht viel fragten, sondern handelten. Natürlich nach
seinen Weisungen.


Als Terrorist gab er sich erst
beim zweiten Anruf zu erkennen, anderntags. Aber Korf und Mehlspeise hatten
schon zugesagt und sahen auch keinen Grund, das dann zurückzuziehen. Auch
nicht, als sie hörten, wie hochfliegend Neros Ziele waren. Wollte er doch nicht
weniger als die Macht des Staates brechen und ein allgemeines Chaos auslösen,
aus dem dann eine neue Ordnung hervorgehen sollte.


Wie die aussehen würde, darüber
sagte er nichts.


Korf war das gleichgültig,
Mehlspeise hätte vermutlich nicht einmal hingehört.


Interessant für die beiden war,
daß Nero hinfort Banküberfälle ausbaldowerte. Und zwar so, daß die Sache immer
glattlief. Wie, wo und wann — das teilte er telefonisch mit.


Von der Beute durften sie die
Hälfte behalten, die anderen 50 Prozent ließ er sich übergeben: nachts, auf
Hinterhöfen, in unbeleuchteten Parks oder Gassen. Sein Gesicht zeigte er dabei
nie. Korf und Mehlspeise konnten lediglich sagen, daß es sich um einen
hochgewachsenen Mann handelte: schlank, immer im Mantel und die Hutkrempe tief
ins Gesicht gezogen.


Für die beiden Ganoven brach
eine wohlständige Zeit an, und sie folgten gern Neros Weisung, bei jedem
Überfall lauthals zu brüllen, daß es sich um eine Aktion der Neroisten handele
— mit dem Ziel, den Staat zu erschüttern.


Korfs Telefon klingelte.


Er schrak zusammen, nahm dann
ab und meldete sich.


„Ich bin’s“, sagte Nero, und
seine Stimme klang, als wäre er nebenan. „Habe eben mit Mehlspeise gesprochen.
Er hat mir alles erzählt. Daß die Frau dein Gesicht sah, ist eine Katastrophe.“


„Es... lag an der verdammten
Maske. Die Sehschlitze sind zu schmal. Ich habe nicht mitgekriegt, daß dort wer
in der Ecke stand. Und weil ich mit der Maske nicht über die Straße laufen
konnte, habe ich sie abgenommen.“


„Leider zu früh.“


„Tja.“


„Sie wird dich beschreiben. Und
dein Geier-Gesicht ist verdammt einprägsam.“


„Nero, was soll ich denn
machen? Ich habe nur die eine Visage, und von einer Schönheitsoperation halte
ich nicht viel.“





„Du mußt erst mal verschwinden.
Nicht nur aus der Stadt, sondern raus aus dem Land. Hast du Geld?“


„Es reicht für eine Weile.“


„Gut. Wahrscheinlich wird dein
Phantombild morgen in der Presse veröffentlicht. Dann ist höchste Vorsicht
geboten. Aber nach ein, zwei Wochen fragt kein Aas mehr danach, und dein
Gesicht ist vergessen.“


„Und wo bin ich solange?“


„Such dir ein fernes
Urlaubsziel aus. Auf den griechischen Inseln, zum Beispiel auf Kreta. Dort ist
jetzt noch Badewetter.“


„Kreta würde mich reizen.“


 


„Du buchst sofort und haust ab
so schnell wie möglich.“


„Wenn du meinst, Chef.
Dann....“ Er stockte.


„Was ist?“


„Verdammt, mein Reisepaß ist
abgelaufen. Einen Ausweis besitze ich gar nicht.“


„Laß den Paß verlängern.“


„Geht nicht. Er wurde schon
zweimal verlängert. Ich war bei der Behörde. Ich kriege einen neuen. Die... oh,
Scheiße.“


„Was jaulst du?“


„Die brauchen Paßbilder von
mir. Ich sollte sie längst hinbringen. Hab’s vergessen. Und jetzt...“


„Bring ihnen die Fotos. Und
schieb unauffällig einen großen Schein über den Tresen. Als Spende für die
Kaffeekasse. Dann machen sie dir den Paß bis morgen. Flieg nach Kreta, bleib
drei Wochen dort. Bevor du zurückkommst, rufst du Mehlspeise an. Alles klar?“


„Klarer geht’s nicht.“


„Schönen Urlaub!“


 


*


 


Ein blauer Himmel wölbte sich
über der Stadt, die fernen Berge leuchteten in sattem Grün.


Korf hatte Mehlspeise angerufen
und sich mit ihm verabredet: vor dem Bahnhof, wo Henry Spähtvolger im Wagen
warten sollte.


Korf begab sich fußläufig
dorthin. Noch bestand keine Gefahr, daß ihn irgendwer erkannte. Denn sein
Phantombild war noch nicht in der Zeitung. Außerdem hatte er sich mit einer
Sonnenbrille getarnt.


Vor dem Bahnhofsgebäude hielt
er Ausschau nach Mehlspeise, aber dessen Fahrzeug war nirgends zu sehen.


In der Halle, wo in einer Ecke
der Fotoautomat stand, drängten sich Menschen in beängstigender Zahl:
Rucksacktouristen, Müßiggänger, Penner, Reisende.


Korf setzte sich in die
Fotokabine.


Und dann gleich zur Behörde!
dachte er. Damit die Typen mir den Paß noch heute machen können.


Der Verbrecher warf Geld in den
Münzschlitz und grinste in den Spiegel. Vier Blitze zuckten. Dann hieß es
warten. Sieben Minuten würde es dauern, wie er wußte, bis die Fotos entwickelt
waren.


Er lungerte vor dem Automaten
herum. Noch fünf Minuten.


Er schlenderte zum Kiosk. Noch
vier Minuten.


Er schlenderte vorbei an
Boutiquen. Noch drei Minuten.


Dann wollte er zurück zum
Automaten.


Zwei Schritte. Er verharrte.
Und für einen Moment wurde ihm kochend heiß unterm Hemd.













3. Entführt am hellichten Tage


 


Tim mußte als erster einsteigen
in das Winzlings-Auto, öffnete also die rechte Tür, blieb gebückt, faltete sich
zusammen wie ein Schlangenmensch und kugelte mehr, statt daß er sich schob, in
den Fond, wo ihn eine schmale Sitzbank empfing.


„Du bist einfach zu groß für
meinen Floh“, sagte Karin.


„Jedenfalls bleibe ich
gelenkig“, lachte der TKKG-Häuptling.


Susanne quälte sich auf den
Beifahrersitz. Dort war etwas mehr Platz. Karin glitt mühelos hinters Lenkrad
und begutachtete im Rückspiegel, wie Tim sich eingerichtet hatte. Steil ragten
seine Knie auf, rechts und links vom Gesicht. Indem er die Arme um die Beine
schlang, konnte er in dieser Haltung verharren.


Sie fuhren zum Hauptbahnhof:
Platzkarten besorgen. Paßfotos machen. Dann wollte Karin noch zu einer
Änderungsschneiderin, weil an mehreren Röcken von Größe 36 der Taillenbund zu
weit war.


Alles das mußte sein. Aber Tim
wollte nicht daran teilnehmen, sondern sich das Kriminalmuseum ansehen. Es war
nur zehn Minuten entfernt; und ansehen mußte er sich’s allein, denn die beiden
Damen verspürten keinerlei Neigung wegen der wirklich grausigen Requisiten (Gerät,
Zubehör) und Nachbildungen, die man dort ausgestellt hat.


Später wollten sich die drei in
einem Café am Opernplatz treffen.


Karin fuhr also zum Bahnhof. Es
gab einen Parkplatz. Sie fand eine Lücke, die viel zu groß war für das
Wägelchen, stellte es dort ab; und die drei stiegen aus.


„Damit verabschiede ich mich
erst mal“, meinte Tim, küßte beide auf die Wange und trollte sich die
Bahnhofsstraße hinunter, nicht ahnend, wie dringend nötig seine Anwesenheit
hier bald gewesen wäre.


An der Ecke sah er noch mal
zurück. Wie erwartet, Karin und Susanne standen vor dem Portal, blickten ihm
nach und erwiderten jetzt sein Winken.


Er trabte weiter.


Mal sehen, dachte er, was das
Horror-


Kabinett bietet. Die haben dort
alles zusammengetragen, was diese Gegend hervorgebracht hat an grauslichen
Tätern während der letzten 150 Jahre. Massenmörder. Echte Berühmtheiten.
Gräßlich!


 


*


 


Susanne zog ihre Freundin am
Ärmel zur Seite. In der Nähe des Portals lümmelte ein Pärchen auf dem Boden, um
das man lieber einen Bogen machte.


Er war ein Schlägertyp von etwa
20, stämmig, in Lederjacke — mit Tätowierungen im Gesicht. Den Schädel hatte er
sich ehemals kahlgeschoren. Aber jetzt waren die Haare nachgewachsen und etwa
so lang wie an einer Zahnbürste.


Neben dem Typ saß ein Mädchen.
Ihr Haar war teils lila, teils grün eingefärbt — und das war absolut das
schönste an dieser in schwarzes Leder gehüllten Maid.


Die beiden pöbelten Passanten
an mit unflätigen Reden.


„Heh, alter Stinker“, hörte
Susanne den Burschen. „Schieb ‘ne Handvoll Knete rüber! Dann beten wir für
dich. Sonst kriegste ‘nen Tritt.“


Der alte Mann ging rasch
vorbei, scheinbar ohne auf die beiden zu achten. Doch man merkte ihm an, daß er
Angst hatte.


Susanne und Karin betraten die
Halle.


„Diese Typen gibt’s bei euch
also auch“, sagte Tims Mutter. „Als Frau fürchte ich mich. Denen möchte ich
nicht allein im Parkhaus begegnen.“


„Parkhäuser meide ich“,
erwiderte Karin. „Jedenfalls nachts.“


Sie gingen an einem Bettler
vorbei, der neben einem Kiosk stand, eine Sonnenbrille trug mit fast schwarzen
Gläsern und sich auf einen weißen Blindenstock stützte.


Blind ist der nicht, dachte
Susanne. Täuscht Behinderung vor, um Mitleid zu erregen.


„Dort ist der Fotoautomat“,
sagte Karin.


Susanne wartete davor, während
sich ihre Freundin viermal blitzen ließ.


Jetzt würde es noch einige
Minuten dauern, bis die fertigen Paßfotos aus dem Schlitz rutschten.


Susanne hatte schon gesehen:
Vor dem Schalter für Platzreservierungen wartete eine endlose Menschenschlange.
Und der Bahnbeamte, ein behäbiger Typ, ließ sich Zeit.


„Das kann ewig dauern“, meinte
Tims Mutter. „Vielleicht sollte ich’s ein anderes Mal probieren. Uns bleiben ja
noch einige Tage.“


Karin sah auf die Uhr. „Meine
Schneiderin — o weh! Sie will schnell abstecken und muß dann weg. Es ist schräg
gegenüber. Ich springe mal hin. Wartest du auf meine Fotos?“


„Natürlich.“


Karin gab ihr die
Autoschlüssel. „Du bist eher fertig. Setzt dich in den Wagen, ja?“


Sie lief hinaus, würde gleich
den Bahnhofsvorplatz überqueren und ihre Schneiderin aufsuchen.


Susanne wartete.


Dann hörte sie — nach sehr
kurzer Zeit — einen metallischen Laut am Ausgabeschlitz des Fotoautomaten; und
ein Streifen von vier Farbfotos im Paßbildformat kam zum Vorschein.


Nanu! Susanne furchte die
Stirn. Das war doch nicht Karins Konterfei.


 


*


 


Korf stand hinter einem
Taschenbuchständer und beobachtete.


Die kleine Blondine hatte die
Halle verlassen; aber die schlanke Brünette stand vor dem Automaten und wollte
offensichtlich die Fotos ihrer Freundin in Empfang nehmen.


Korf hatte Tims Mutter
wiedererkannt. Sofort. Ja, sie war die Zeugin. Die einzige, die ihn
identifizieren konnte. Sie war sein Verhängnis, sein Schicksal, der Auslöser zu
seiner Katastrophe.


Dieses Weib! In diesem Moment
haßte er sie.


Hau ab! dachte er. Los! Hast
viel Zeit. Geh bummeln!


Aber die Frau blieb, wo sie
war, hatte den Blick belanglos auf ein Plakat gerichtet, wollte offensichtlich
keinem der vielen Männer hier Gelegenheit geben, Augenkontakt mit ihr
aufzunehmen.


Jetzt! Die Fotos!


Korf sah: Die Frau nahm den
Viererstreifen und betrachtete die Bilder, lange. Dann drehte sie sich um,
angespannt das Gesicht. Blicke strichen umher, suchten.


Korf machte sich schmal.


Die Frau wartete, blieb noch
immer, wollte natürlich auch die Fotos ihrer Freundin mitnehmen.


Und dann — ja, dann würden die
beiden zur Polizei gehen. Dann brauchten die Bullen keine Phantomzeichnung
mehr. Dann hatten sie Originalfotos vom Täter.


Das mußte verhindert werden! Um
jeden Preis! Und Korf hatte die für ihn richtige Idee.


Hinter Säulen und aufgestellten
Plakatständern lief er zum Portal, unbemerkt von Susanne.


War Mehlspeise endlich... Ja,
er war da. Eben hatte er eingeparkt. Eben stieg er aus seinem Fahrzeug.


Korf rannte zu ihm.


„Henry!“ Er keuchte. „Die
Frau... die Zeugin... sie hat meine Fotos. Sie...“


Er berichtete. Henry
Spähtvolger hörte zu offenen Mundes, verdrehte dann die Augen.


„Mann, das kann auch nur dir
passieren. Wenn sie die Fotos bei den Bullen abliefert, gehst du am besten
gleich mit.“


„Das meine ich ja. Es darf
nicht sein. Weißt du, was wir machen...“ Er zerrte an seiner Geiernase. „Ich
glaube, die Frau hat die Autoschlüssel, hat sie von ihrer Freundin gekriegt.
Sobald sie deren Fotos hat, wird sie zum Wagen gehen, und dann…“


Er unterbreitete seinen Plan.


Mehlspeise verzog sein
Teiggesicht. „Mußt du mich da mit reinziehen?“


„Sind wir Freunde? Oder nicht?“


Spähtvolger spuckte zusammen
mit einem Fluch etliche Kuchenkrümel aus, nickte aber.


Unter der Jacke klappte er sein
Messer auf, verbarg es dann in der Hosentasche und stiefelte hinein in den
Bahnhof.


Am Portal wurde er angemotzt
von dem Tätowierten.


„Heh, Fettsack! Rück die Knete
raus! Sonst drehe ich dir ein Bein ab.“


Mehlspeise reagierte nicht. Die
bunthaarige Braut des Tätowierten lachte.


Als der Ganove in die Halle
kam, führte der Weg am blinden Bettler vorbei.


„Sie haben einen Fleck auf der
Krawatte, Meister“, sagte der. „Ist doch ein netter Hinweis von mir. Was kriege
ich dafür?“


„Einen Tritt in den Hintern“,
war die Antwort.


Mehlspeise hatte Susanne
entdeckt, die in diesem Moment Karins Fotos an sich nahm, vom Aütomaten
entwickelt und ausgegeben nach genau sieben Minuten.


Susanne schob alles in ihre
Handtasche, blickte abermals suchend umher in der Halle und ging dann eilig zum
Ausgang.


Wo war der Verbrecher? Sie
spürte Angst. Wurde sie beobachtet von ihm? Oder war er verscheucht worden
durch Bahnpolizei? Hatte er sich davongemacht, ohne die Fotos abzuwarten?


Sie sah sich um. Hinter ihr,
sehr dicht, kam ein teigiger Kerl, dem die kleinen glitzernden Augen fast
zuwuchsen. Alles an ihm schwabbelte, und er hatte ein böses Gesicht. Aber der
Bankräuber war’s nicht, Gott sei Dank!


Susanne eilte zum Wagen, zu
Karins Winzlings-Fahrzeug, schloß auf und öffnete die Beifahrertür.


„Keinen Mucks!“ hörte sie eine
fettige Stimme hinter sich. „Sonst gebrauche ich mein Messer, Puppe. Und das
tut weh.“





Entsetzt sah Susanne in das
Teiggesicht mit den glitzernden Augen. Dann fiel ihr Blick auf die Hand des
Mannes, halb verborgen unter der Jacke. Er hatte ein Messer.


„Was wollen... Sie von mir?“


„Du steigst ein. Und zwar
hinten.“


„Was wollen...“


„Tu, was ich sage!“ zischte er
sie an. „Sonst passiert was.“ Susanne zitterte. Dieser Kerl! Er meinte es
ernst. Die Messerspitze war jetzt auf sie gerichtet.


Keine Hilfe weit und breit.
Zwar Passanten zuhauf. Aber keiner so nah, daß er bemerkte, was sich hier
abspielte. Und wenn der Kerl zustieß mit seinem Messer, wäre ohnehin jede Hilfe
zu spät gekommen.


Susanne klappte den
Beifahrersitz nach vorn und zwängte sich auf die Rückbank.


Wieselflink glitt der Teigige
hinters Lenkrad, wandte sich nach hinten, riß Susanne die Schlüssel aus der
Hand — Zündschlüssel, Türschlüssel und den für den Kofferraum, denn das
Wägelchen war betagt — und startete das Fahrzeug.


„Was soll das?“ Susannes Stimme
bebte. „Wohin wollen Sie mit mir? Den Wagen können Sie auch so... Lassen Sie
mich raus!“


„Halt den Mund!“


Henry Spähtvolger kam zurecht
mit dem Kleinwagen, steckte zwar eng hinterm Lenkrad, konnte aber chauffieren,
ohne daß es ihm die Knöpfe vom Jackett riß.


Eine Seitenstraße, unbelebt. Er
hielt. Die rechte Tür wurde aufgerissen. Korf stieg ein.


„O Gott!“


Susanne klammerte sich fest an
der Sitzbank.


„Dein Pech!“ sagte Korf. „Dein
doppeltes Pech. Erst siehst du mich in der Bank. Dann kassierst du meine Fotos.
Ist direkt schicksalhaft, wie unsere Wege sich kreuzen. Mir jetzt zum Vorteil.
Dir aber nicht. Her mit den Fotos!“


Widerstand war sinnlos. Susanne
fühlte sich wie betäubt. Träumte sie das alles? Gab es das? Eine Entführung am
hellichten Mittag, vor dem belebten Hauptbahnhof. Und doch würde es sicherlich
keinen einzigen Zeugen geben.


Zeugin bin nur ich! dachte sie
und preßte die Lippen fest aufeinander, um nicht zu heulen.


Sie sah hinaus. Kein Polizist.
Kein Polizeifahrzeug.


Der Teigige fuhr schnell.


„Du warst bei der Gendarmerie?“
fragte Korf über die Schulter.


„Ich wurde als Zeugin
vernommen.“


„Du hast mich beschrieben?“


„Nicht sehr gut.“


Korf betrachtete seine Fotos.
„Sieh dir an, Henry, wie ähnlich sie mir sind! Nicht auszudenken, wenn die bei
den Bullen gelandet wären.“ Er wandte sich wieder nach hinten. „Wie heißt du?“


„Susanne Carsten.“


„Nicht von hier, wie?“


„Aus Deutschland.“


„Das nützt dir jetzt nichts.“


„Ich bin nur zu Besuch.“


„Ist mir doch egal.“


„Was wollen Sie von mir? Was
haben Sie mit mir vor?“


„Stell dich nicht so blöd an,
Susanne. Du kannst mich identifizieren. Nur du. Von dir hängt alles ab. Wenn du
den Bullen sagst: der ist es — dann wandere ich für Jahre ab in den Knast. Die
Fotos hättest du doch zu den Bullen gebracht, nicht wahr?“ Sie zögerte einen
Moment, dann sagte sie: „Ja, das hätte ich.“


Mehlspeise lachte auf. „Eine ehrliche
Person, wie! Du hast jetzt eine ehrliche Person am Hals, Lothar. Und wohin soll
ich fahren?“


„Zu mir.“


„Was?“


„Es geht nicht anders. Ich habe
Haus und Garage, und in meinem Keller können wir sie absondern, erst mal. Dann
soll Nero entscheiden, was mit ihr wird.“


Susanne preßte die Hände an den
Mund. Plötzlich fühlte sie Todesangst.










4. Mord wird geplant


 


Tim war enttäuscht. Das
Kriminalmuseum wurde renoviert (baulich instand gesetzt). Von den sechs
großen Sälen konnte nur einer besichtigt werden.


„Erst im Dezember eröffnen wir
wieder“, erklärte der Aufsichtsbeamte. „Bis dahin ist immer nur eine Abteilung
zu besichtigen. Heute können Sie sich die Giftmörder ansehen, junger Mann. Ihre
Fotos, ihre lebensgroßen Nachbildungen als Wachsfiguren und ihre Geräte. Das
ganze für den halben Eintrittspreis.“


„Ein Sechstel des
Eintrittspreises wäre angemessen.“


„Rein rechnerisch ist das
richtig. Aber die Verwaltung hat anders entschieden. Ich mache die Preise
nicht. Außerdem gibt es für Sie noch Ermäßigung. Sind Sie Schüler?“


Tim bestätigte. Und brauchte
dann nur eine halbe Stunde, um sich kundig zu machen. Auf Schrifttafeln konnte
er die Fälle nachlesen. Zwei Dutzend Giftmörder hatten gewütet. Einem war ein
halbes Dorf zum Opfer gefallen. Die Geschehnisse, zum Teil 100 Jahre alt, waren
grausig — und für Tim eher langweilig.


Als er ging, nickte er dem
Beamten zu. Der paßte genau auf, daß kein Besucher was mitnahm — zum Beispiel
eine staubige, lebensgroße Wachsfigur oder eine alte Kanne, aus der die Opfer
vergifteten Tee getrunken hatten.


Tim trabte zum Bahnhof zurück.
Vielleicht waren die beiden Damen noch da.


Schon von weitem sah er Karin.


Sie war auf dem Parkplatz, ging
nervös auf und ab, sah umher, suchend, stemmte mal die Hände in die Hüften,
schüttelte dann, andeutungsweise, den Kopf.


„Tim!“ Sie bemerkte den
TKKG-Häuptling, als er auf sie zu trabte. „Hat dich Susanne mit meinem Wagen
abgeholt?“


Intelligente Frage, dachte er.
Sie sieht doch, daß ich zu Fuß komme.


„Abgeholt hat Mutti mich nicht.
Gesehen habe ich sie auch nicht. Wieso?“


„Sie ist mit meinem Wagen
weggefahren. Aber eigentlich sollte sie hier warten. Erst warten beim
Fotoautomaten, bis die Bilder fertig sind. Weil ich inzwischen bei der
Schneiderin war. Dann hier. Warten, meine ich. Ich habe ihr die Schlüssel
gegeben.“


Tim deutete zum Bahnhofsgebäude
und hob fragend die Brauen.


Karin schüttelte energisch den
Kopf. „Dort ist sie nicht mehr.“


Sie überlegten gemeinsam. War
Tims Mutter zur Wohnung gefahren — aus irgendeinem Grunde?


Karin trat in eine
Telefonzelle, benutzte ihre Telefonkarte und rief an zu Hause. Niemand hob ab.


„Bitte, warte hier!“ sagte Tim.
„Für den Fall, daß sie zurückkommt. Ich sehe nach in der Halle.“


Er marschierte zum Portal.
Dort, dicht daneben, saß ein rüdes Pärchen auf dem Boden: er auf einer Zeitung,
sie auf einem Stück Pappe. Er war bullig und mit seinen Tätowierungen im
Gesicht häßlich wie eine Müllhalde. Ihr stand die Vorstadt-Herkunft ins Gesicht
geschrieben. Und die bunten Haare machten den Eindruck noch schlimmer.


Tim ging zu dicht an dem
Tätowierten vorbei. Der streckte ein Bein aus. Fußangel. Tim stolperte und wäre
gestürzt um ein Haar.


„Kannst wohl nicht laufen, du
Saftheini“, meinte der Kerl und erhob sich mit überraschender Behendigkeit.


 


*


 


Ein Kellerraum. Er war feucht.
Die ehemals getünchten Wände hatten keine Farbe mehr, aber auf dem Zement lag
ein Film schimmliger Nässe.


Es gab nur ein winziges Fenster
— hoch oben in der Ecke. Davor hingen Spinnweben, dicht wie ein Schleier, der
sich kakaobraun gefärbt hat vom Staub. Das Fenster war so schmal, daß sich nur
ein Kind in den dahinter liegenden Schacht hätte zwängen können. Trotzdem war
es vergittert. Der Schacht war ein muffiges Loch, angefüllt mit grauem
Zwielicht — trotz des sonnigen Tages draußen.


„Hier bleibst du erst mal“,
sagte Korf.





Entsetzt blickte Susanne sich
um.


Eine Gartenliege, rot bespannt,
stand in der Ecke. In einer anderen stapelte sich Gerümpel: ausgesonderte
Altmöbel, Lampen, eine Werkzeugkiste, die aber leer war. An der Wand lehnte ein
wackliger Tisch, der nur noch drei Beine hatte.


„Das... können Sie nicht
machen“, stammelte Tims Mutter.


„Und ob ich das kann.“


Er stieß sie hinein in den
Raum. Der wurde erhellt durch eine nackte und sehr schwache Glühbirne unter der
Decke.


Korf warf die Tür ins Schloß,
drehte zweimal den Schlüssel und vergewisserte sich, indem er rüttelte, daß
wirklich zugesperrt war.


„Brauchst nicht zu rütteln“,
sagte Mehlspeise. Er lehnte bei der Kellertreppe an der Wand. „Die Tür ist wie
‘ne Gefängnistür: aus Eiche und schwer. Die hält. Kein Entkommen. Ist noch ‘ne
Tür aus den 30er Jahren. So was zimmert heute keiner mehr.“


Korf nickte. Sein Geiergesicht
war ziemlich grau. Sie stiegen die Treppe hinauf.


Das Haus, das Korf gemietet
hatte, lag am Ende einer Straße — in einer Gegend, wo niemand mehr wohnen
wollte. Das große Grundstück, umgrenzt von einem Drahtzaun, war steppenkahl.
Dahinter lag ein sandiger Platz, auf dem Baumaterial lagerte. Nebenan war eine
Lagerhalle, die nicht mehr benutzt wurde. Ratten tanzten dort bei Tag und
Nacht. Manchmal nächtigten Penner. Aber nur manchmal, denn selbst denen war es
zu schmuddelig.


„Die Frau kann schreien, so
laut sie will“, meinte Korf. „Hier hört sie niemand. Nur ich würde sie hören.
Und dann würde ich ihr was flüstern. Nee, Henry: Im Augenblick sind wir sicher.
Trotzdem ist es ein verdammter Schlamassel.“


Mehlspeise erwiderte nichts.


Im Wohnzimmer, wo abgewetzte
Polstermöbel verstaubten, setzten sie sich.


Korf starrte das Telefon an.


Spähtvolger rückte es etwas
näher zu sich.


„In der nächsten halben
Stunde“, sagte er.


Das bezog sich auf Nero, den
geheimnisvollen Chef. Er hatte angekündigt, daß er noch mal anrufen werde.
Wegen Korfs Problem. Wegen Änderung der bereits geplanten Überfälle, die in
nächster und übernächster Woche hätten stattfinden sollen.


Korf sollte untertauchen, sich
absetzen zu einem weit entfernten Urlaubsziel. Also fiel er aus zunächst mal.
Spähtvolger allein würde nur leichte Aufgaben bewältigen — solche, für die er
keine Rückendeckung benötigte und keinen Fahrer, der draußen im Wagen wartete
mit laufendem Motor.


Die beiden hatten gerade die
zweite Flasche Bier getrunken, als das Telefon klingelte.


Mehlspeise meldete sich.


„Bei Lothar ist was
schiefgelaufen, Chef“, sagte er. „Er wird es dir selbst erzählen. Augenblick,
ich übergebe.“


Korf nahm den Hörer, atmete
durch und berichtete dann. Er schloß mit den Worten: „Chef, wir haben doch
richtig gehandelt, nicht? Aber was machen wir jetzt mit der Frau?“


Neros metallische Stimme war
kälter als Eis.


„Ihr Idioten! Es hätte genügt,
ihr die Fotos wegzunehmen.“


„Aber...“


„Kein aber!“ fiel der Chef ihm
ins Wort. „Jetzt ist alles verschlimmert. Sie kennt nicht nur dich, sondern
Henry genauso. Und deine Adresse. Verdammt! Wo ist ihr Auto?“


„Steht hier in der Garage.
Henry geht nachher zum Bahnhof, um seine Karre zu holen.“


Nero knirschte mit den Zähnen.
Es hörte sich an, als kratze Metall auf Metall. „Die Frau muß weg. Geht nicht
anders. Nun nicht mehr.“


„Weg?“


„Beseitigen müßt ihr sie.“


„Umbringen?“


„Was sonst?“


„Ich... also, ich glaube, ich
kann das nicht.“


„Ich auch nicht“, erklärte
Spähtvolger, der so dicht herangetreten war, daß er Neros Worte mithören
konnte.


Der schien den Ein wand nicht
wahrzunehmen.


„Es muß wie ein Unfall
aussehen“, verfügte er. „Etwas, das der Polizei Rätsel aufgibt, aber das euch
nicht belastet. Ich habe eine Idee.“


„Ja?“


„Stellt euch vor: Eine
gefährliche Giftschlange entkommt aus ihrem Terrarium, schlängelt sich — es ist
ja noch warm draußen — bis zu einem Park, kriecht dort ins Laub, wird aber
aufgeschreckt von einer Spaziergängerin, die ihr ahnungslos auf den Schwanz
tritt. Tja, und die Schlange schlägt zu mit ihren Giftzähnen ; und später
irgendwann findet man die Spaziergängerin tot im Park. Hinter einem Strauch, wo
die Begegnung stattfand mit der Schlange.“


„Verstehe“, erwiderte Korf mit
kloßiger Stimme. „Aber gebissen wurde die Frau nicht im Park, sondern hier im
Keller. Wir schaffen nur die Tote dorthin in den Park. Tja, dann... wären Henry
und ich nicht direkt die Täter. Häh? So ginge es. Obwohl es schade ist um die
nette Person. Ist richtig Verschwendung, so eine auszulöschen. Aber unsere
Sicherheit geht vor. Klar, die geht vor. Nur ein Problem sehe ich: Wir haben
keine Giftschlange.“


„Ich habe sie.“


„Ah.“


„Das heißt, ich bekomme sie
morgen. Eigentlich wollte ich mir ein Terrarium zulegen. Den Gedanken kann ich
nun aufgeben. Sonst führt am Ende die Spur noch zu mir. Es handelt sich um eine
Grünotter. Ist ganz selten. Steht unter Artenschutz. Kaufen kannst du die
nirgendwo. Aber ich habe Beziehungen. Für mich wird sie eingeschmuggelt. Aus Südostasien.
Ein Schlitzauge besorgt das. Morgen bringt er sie und haut dann gleich wieder
ab. Für uns ist das Tierchen also das richtige Werkzeug.“


„Gräßliches Vieh.“


„Durchaus nicht. Die Viper ist
schön.“


„Geschmackssache, Chef. Und was
wird mit ihr, nachdem sie gebissen hat?“


„Entweder“, er lachte, „setzen
wir sie wirklich im Park aus. Kalte Nächte würde sie zwar nicht überleben. Aber
vorher gäbe es noch eine Menge Chaos. Oder wir bringen sie gleich um und
beseitigen den Kadaver.“










5. Der Blinde sieht alles


 


Tim musterte den tätowierten
Mistkerl, der auf ihn zukam, streitsüchtig — aus welchem Grunde auch immer.
Wirklich ein Mistkerl, ein Bürger- und Passantenschreck, ein Schläger und
Pöbler.


„Was ist?“ fragte der
TKKG-Häuptling.


„Du bist auf mein Schienbein getrampelt,
Saftheini.“


Tim lächelte milde. „Du hast
mir ein Bein gestellt — so war es doch wohl.“


„Waaaaaas?“


Er packte Tims Sweatshirt an
der Brust. Mit der anderen Hand, die sich zur Faust ballte, holte er aus.


„Gib’s ihm, Leo!“ kreischte das
Mädchen.


Tim duckte sich, fegte Leo mit
einem Kung-Fu-Tritt die Füße weg und half nach mit dem Ellbogen, der auf einem
tätowierten Ohr landete. Der Stoß knallte. Und noch lauter hörte es sich
vermutlich an in Leos Dumpfschädel.





Der Kerl krachte erst auf den
Hintern, dann aufs Kreuz und blieb liegen wie festgenagelt.


Staunend starrte die
Bunthaarige den TKKG-Häuptling an. Dann leckte sie sich lächelnd die Lippen.
Mitleid mit Leo kam gar nicht erst auf.


Der rollte auf die Seite.
Zwischen den Zahnreihen kam ein Laut hervor, als hätte er eine Fischgräte im
Hals: ein Stück Rückgrat von Orka, dem Killerwal.


„Kühle Kompressen helfen
vielleicht“, sagte Tim und lief in die Bahnhofshalle.


Geschmeiß! dachte er. Da muß
man draufhauen. Was anderes verstehen die nicht. Macht mich an, dieser
Dreckskerl, obwohl ich doch die Harmlosigkeit bin in Person. Dieser Grufti! Ist
wohl als Pubi (Pubertierender) an zu langer Leine gelaufen!


Tim strich ihn aus seinen
Gedanken — was freilich nur zunächst möglich war — und tigerte alsdann umher in
der weitläufigen Halle: vornehmlich in der Nähe von Fotoautomaten, wo zur Zeit niemand Gebrauch machte von der
Möglichkeit, sich lichtbildnerisch zu konterfeien.


Lebhaft ging’s zu ansonsten.
Menschen, Menschen, Menschen — Einheimische, Fremde, Ausländer, jung und alt,
arm und reich. Aber keine Spur von Susanne.


Cool bleiben! befahl sich der
TKKG-Häuptling. Noch besteht kein Grund zur Sorge. Sicherlich gibt’s eine ganz
einfache Erklärung. Andererseits: Mutti ist zuverlässig. Sie wollte und sollte
warten im Auto. Wieso fährt sie weg?


Neben einem Kiosk, wo man Obst
kaufen konnte, Sandwiches und Getränke, stand ein Bettler: langer Staubmantel,
Hut, Künstlermähne bis in den Nacken. Die schwarzgläserige Sonnenbrille
verdeckte das halbe Gesicht. Er stützte sich auf einen weißen Blindenstock. Am
Ärmel trug er die gelbe Blindenbinde. Die freie Hand hielt er ausgestreckt. Ab
und zu legte ein Passant eine Münze hinein.


Tim beobachtete eine Weile und
rechnete dann die Einnahmen hoch. Sicherlich entsprachen sie dem Stundenlohn
eines Facharbeiters — nicht dem eines Meisters. Das war früher so gewesen, aber
nicht mehr in den Zeiten wirtschaftlichen Abschwungs.


Nach einer Weile trat er zu ihm
und legte die acht Schillingmünzen, die er noch besaß, in die nicht ungepflegte
Hand. „Danke, mein Sohn!“


„Gern geschehen. Wo sind Sie
blind? Auf den Hühneraugen?“


„Habe ich nicht. Ich trage
passende Schuhe.“


„Ich wette, Sie sind nicht mal
kurzsichtig.“


„Hast schon gewonnen.“


„Aber Blindenstock und die
Binde?“


„Berufskleidung.“


„Erweckt Mitleid?“


„Bei einigen. Bei andern könnte
ich den Kopf unterm Arm tragen — sie würden keinen Groschen rausrücken.“


„Sie klingen nicht nach
Österreicher.“


„Bin aus Deutschland. Wie du.
Aus Brandenburg. Seit zwei Jahren bereise ich Europa.“


„Immer auf diese Tour?“


„Immer. War Landarbeiter. Aber
die Wirbelsäule macht nicht mehr mit. Trotzdem keine Rente. Und Umschulen ist
nicht mehr. Bin bald 60. Was bleibt mir also übrig?“


Tim nickte, ließ eine Kunstpause
wirken und fragte dann: „Sie beobachten Ihre Umgebung?“


„Wie ein Luchs.“


„Ist Ihnen eine Frau
aufgefallen, die dort beim Fotoautomaten gewartet hat? So etwa vor 30 Minuten?“


„Da waren zwei: eine kleine
Blondine und eine brünette Dame. Die Blonde ging weg. Die andere wartete.“


„Die meine ich. Es ist meine
Mutter.“


„So eine junge Mutter?“


„Sie wird sich freuen, das zu
hören. Sie ist 38.“


„Sieht jünger aus.“


„Wann ging sie weg?“


„Nachdem sie auch den zweiten
Fotostreifen hatte.“


„Den zweiten. Karin — das ist
die Blonde — hat doch nur einen gemacht.“


„Das ist es, was mich gewundert
hat. Denn — ganz richtig — diese Karin ließ sich viermal blitzen. Kann ich
alles sehen von hier aus. So dicht schließt der Vorhang nämlich nicht. Dann
ging sie weg, und deine Mutter sollte offensichtlich auf die Fertigstellung der
Fotos warten. Tat sie auch. Aber dann, viel zu früh, kam der Viererstreifen
raus. Sie hat ihn sich angesehen und wirkte verstört. Sah sich um — hierhin,
dorthin. Hat dann trotzdem gewartet. Bis die nächsten Fotos fertig waren.
Wahrscheinlich von der Blonden.“


Tim fühlte sich wie unter Strom
stehend. „Das hieße ja: Die ersten Fotos sind von jemand anderem. Der hat die
Herstellung nicht abgewartet, sondern ist vorher gegangen.“


Der Bettler nickte. „Ein Mann
war’s. Auch den habe ich gesehen. Aber er ist nicht gegangen, sondern hat sich
versteckt“, er zeigte zu einem Taschenbuchständer. „Dort. Und hat deine Mutter
beobachtet.“


Tim fühlte, wie es ihm kalt
über den Rücken lief.


„Wie sah der Mann aus?“


„Mies.“


„Abgerissen?“


„Eine miese Visage, meine ich.
Ein Raubvogelgesicht.“ Geiergesicht! dachte Tim. Um Himmels willen! Doch nicht
etwa der Bankräuber?


„Und? Was hat er gemacht?“


„Nichts. Jedenfalls hat er
deine Mutter nicht angesprochen. Rausgeschlichen hat er sich.“


Das besagt gar nichts, dachte
Tim. Wahrscheinlich hat er draußen auf sie gewartet. O Mann! Wenn ich das
richtig sehe, haben sich hier die Wege abermals gekreuzt — in dramatischer
Weise.


„Mir fällt noch was ein“, sagte
der Bettler. „Als deine Mutter raus ging, war ein kleiner Mann hinter ihr. Er
kam rein, ist ihr dann hinaus gefolgt und hielt überhaupt keinen Abstand. Ein
auffälliger Typ. Fett, teigig, mit kleinen, funkelnden Augen.“


„Danke!“


„War mir ein Vergnügen, junger
Freund. Was sich draußen abgespielt hat, kann ich natürlich von hier aus nicht
sehen. Da müßtest du Leo und Valeska fragen.“





„Den Tätowierten und die mit
der Horrorfrisur?“


„Genau. Leo Blatzer und Valeska
Trinitano. Sind nicht sehr angenehm. Dreimal schon hat mir Leo meine Einnahmen
abgenommen. Mit solchem Terror muß ich leben. Aber vielleicht sind sie
zugänglich in deinem Fall und sagen, was sie gesehen haben.“


„Das glaube ich zwar nicht.“
Tim grinste. „Denn Leo erholt sich gerade von einem K. o., aber ich kann’s ja
versuchen.“


 


*


 


Der Mann, der sich Nero nannte,
saß in seinem Apartment, rauchte einen dünnen Zigarillo und dachte nach.


Neben ihm, auf dem
Cocktailtisch, lagen Block und Bleistift. Gedankenverloren kritzelte der
Terroristenchef auf dem getönten Papier, sah dabei seiner Hand zu — einer
schmalen, gepflegten, aber kräftigen Hand.


Meier-Micksner — den Doppelnamen unterstrich
er dreimal. Und das glattrasierte Gesicht überzog sich mit einem Ausdruck von
Wut.


Dieser Ausbeuter! Ein
Pharma-Produzent! Eine große Nummer in seiner Branche. Nero haßte ihn.


Aber noch größer war sein,
Neros, Haß, wenn er an Niedermann dachte — an Dr. Jan Niedermann, diesen
Betrüger. Ein Chefchemiker, der jetzt groß rauskam. Durch Betrug.


„Aber dem werde ich’s
versalzen!“ murmelte Nero.


Dann griff er zum Telefon.


Ein Auslandsgespräch.


In weiter Ferne — im Umland der
TKKG-Stadt, nämlich in einem Ort namens Wexenstein — wurde der Hörer
abgenommen.


„Paluschke“, meldete sich eine
Männerstimme.


„Ich bin’s“, sagte Nero.


„Hallo, Chef!“


„Alles vorbereitet?“


„Bestens! Flühm, Trensl und ich
— wir schmeißen die Sache. Wir rechnen mit mindestens einer Million. Einer von
uns wird sich auf die Straße legen. Mit abgetrenntem Arm — abgetrennt!
Hahahaha! Dann muß der Geldtransporter halten. Die richtige Stelle haben wir
schon ausgesucht. Da wird niemand stören.“


„Ich verlasse mich auf euch.“


„Kannst du auch, Chef.“


„Mit der Beute macht ihr’s wie
immer. Nicht alles bei einem lassen. Ist sicherer. Im übrigen wartet ihr, bis
ich mich melde.“


„Alles klar, Chef.“


„Vielleicht rufe ich noch mal
an. Wenn nicht — dann viel Glück!“


„Danke. Wir machen das. Keine
Sorge.“


Nero legte auf.


Hier, dachte er, läuft
vorläufig gar nichts. Die beiden Idioten — er meinte Korf und Spähtvolger —
haben Mist gebaut. Und nach der Sache mit der Schlange wird der Boden verdammt
heiß. Aber dort in Deutschland — klar, da frische ich alte Erinnerungen auf.










6. Phantombild


 


Auf dem Vorplatz des Bahnhofs
lag glastiges Licht. Tim kniff die Augen zusammen. Drüben beim Parkplatz
trippelte Karin auf und ab. Sie hatte den Kopf gesenkt und sah zu Boden. Klar,
sie machte sich Sorgen.


Tims Blick suchte das Pöbel-Pärchen.


Leo und Valeska hatten sich in
eine Ecke verzogen.


Die Bunthaarige saß auf dem
gepflasterten Boden — beide schienen diese Unterlage zu bevorzugen — und hatte
Leos Kopf — der Typ lag rücklings mit ausgestreckten Beinen — auf ihren Schoß
gebettet.


Tim trat zu ihnen. Leo stöhnte
und hatte einen blöden Ausdruck in den Augen, die er rasch schloß bei Tims
Anblick.


Valeska lächelte wieder.


„Hallo!“ sagte der
TKKG-Häuptling. „Wie geht’s ihm? Schlecht? Tut mir leid. Ist aber ganz seine
Schuld. Doch deshalb keine Feindschaft, ja? Schwamm drüber und das Tuch des
Vergessens. Ich bin Tim.“


„Ich bin Valeska. Das ist Leo.“


„Ich brauche eure Hilfe.“


„Von mir“, knurrte Leo,
„kriegst du nichts. Schläger! Brutalo! Mistkerl!“


„Möglicherweise wurde meine
Mutter gekidnappt“, fuhr Tim fort, unbeirrt. „Etwa vor einer halben Stunde.
Hier. Sie verließ die Halle, und ein teigiger Typ war ihr dicht auf den Fersen.
Vielleicht habt ihr gesehen, was dann geschah — drüben beim Parkplatz. Meine
Mutter ist 38, schlank, 170 cm groß, braunhaarig. Sie trug ein Herbstkostüm in
Beige und Dunkelrot.“


„Wehe!“ knurrte Leo, „wenn du
was sagst.“


„Die haben wir gesehen“, sagte
Valeska.


„Du sollst nichts sagen.“ Leo
schlug ihr aufs Knie, wozu er nur den Arm heben mußte.


„Hör auf!“ Valeska versetzte
ihm eine Kopfnuß, wandte sich dann wieder an Tim. „Mir fiel sie auf, deine
Mutter. Und dieser Fettsack, der ihr nachstieg. Ich dachte noch: bei der holt
er sich ‘ne Abfuhr. Aber sie sind zusammen in den kleinen, italienischen Wagen
eingestiegen. Komischerweise setzte sie sich hinten rein. Er, der Typ, fuhr.“


Er hat Mutti gezwungen, dachte
Tim. Also doch! Entführt! Gekidnappt! Verdammt! Wer ist der Teigige? Ein
Komplice von Geiergesicht? Wahrscheinlich!


„Ich danke euch!“ sagte Tim.


„Nichts zu danken“, grölte Leo.
„War uns ein Vergnügen.“


Tim lief in die Halle zurück.


Jetzt, dachte er, brauche ich
einen Zeugen für die Polizei. Jemanden, der den Teigigen genau beschreiben
kann. Vielleicht ist der in der Verbrecherkartei, und die Fahndung kann sofort
anlaufen. Der Bettler hilft da bestimmt. Der...


Er verharrte im Schritt.


Dort, wo der Bettler gestanden
hatte, war niemand mehr.


Tim sah sich um, rannte kreuz
und quer durch den Bahnhof, ließ keine Ecke aus, keinen Nebeneingang — aber ohne
Erfolg.


Der Bettler war verschwunden.


Tim rannte zurück zum
Haupteingang. Dort kam ihm Karin entgegen.


„Ich erkläre es dir gleich“,
sagte er rasch und zog sie mit sich.


Valeska und Leo? Gott sei Dank!
Sie waren noch da — dort in der Ecke, saßen auf dem Steinboden, jetzt
nebeneinander, und sahen trübsinnig aus. Tim stürmte zu ihnen.


„Ich brauche eure Hilfe noch
mal. Ihr müßt mitkommen zur Gendarmerie. Und den teigigen Typ beschreiben —
beziehungsweise nach ihm suchen in der Ganoven-Kartei. Aus dieser Pflicht kann
ich euch nicht entlassen.“


„Mache ich nicht“, sagte Leo.
„Und du“, er sah seine Braut an, „machst es auch nicht.“


„Wir nehmen ein Taxi“, sagte
Tim zu der bunthaarigen Tussi, „auf meine Kosten natürlich. In einer Stunde
bist du wieder hier.“


„Sie bleibt.“ Leo packte
Valeska am Arm.


„Wenn du versuchst, sie am
Mitkommen zu hindern“, sagte Tim, „prügele ich dir die Eingeweide raus. Also
halt endlich den Sabbel!“


 


*


 


Das Gendarmeriebüro war groß
und hell. Breite Fenster ließen Sonnenlicht herein.


Tim saß auf einem Stuhl an der
Wand — Karin neben ihm. Sie war totenbleich, wußte nun, was Tim vermutete — und
was wahrscheinlich der Wirklichkeit entsprach: Susanne war entführt worden von
dem teigigen Kerl, dem mutmaßlichen Komplicen des Bankräubers Geiergesicht.


Valeska, die sehr bereitwillig
war zur Zusammenarbeit, hatte ungezählte Fotos aus der Ganovenkartei angesehen:
die Fotos von Vorbestraften.


Den Teigigen hatte sie nicht
gefunden. Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit, wie Inspektor Havliczek sagte:
ein Phantombild mußte angefertigt werden. Diesmal vom mutmaßlichen Komplicen
des Bankräubers.


Der Zeichner hieß Haruschner.
Er gehörte zur Kripo. Tim hatte nicht mitgekriegt, welchen Dienstgrad er hatte.


Erst hatte er rumgetan mit
Schablonen — nach Angaben des bunthaarigen Mädchens. Aber dieses Verfahren
brachte nichts. Oder es fehlten die Schablonen für fette, teigige Gesichtszüge.
Jedenfalls bediente sich Haruschner nun nur noch des Zeichenstiftes.


Valeska schüttelte heftig den
Kopf. „Nein, breiter! Die Nase ist breiter. Ein bißchen wie bei einem... ja,
bei einem Walroß. Und andere Augen! Kleiner, blinzelig, so mit Fettwülsten drum
herum.“





Haruschner nickte. Und
schwitzte.


Sein Bleistift huschte übers
Papier. Ein Porträt entstand, nahm allmählich Konturen an: das Gesicht des
Ganoven.


Aber das Mädchen war nicht
zufrieden.


„Schief ist der Mund! Ich sage
es doch dauernd. Das habe ich genau gesehen. Weil ich ihn von vorn sah, den
Typ. Die Mundwinkel nach unten, bitte — ja, so. Der linke. Der andere gerade.
Oder etwas nach oben.“


Haruschners Bleistift schien
nicht zu gehorchen. Nur widerwillig folgte er Valeskas Angaben.


Verdammt! dachte Tim. Wieso
stellt der Mann sich so blöd an?


Eben noch war Haruschner gelobt
worden, von Inspektor Havliczek, seinem Chef. Haruschner gehöre zu den wenigen
Polizeizeichnern, die notfalls auskämen ohne Computertechnologie. Nicht
elektronisch erzeugte Phantombilder wären seine Spezialität, sondern
Bleistiftskizzen. Das gäbe auch Spielraum für die Phantasie des Betrachters.


„So?“ fragte Haruschner.


Valeska verzog ihr mopsiges
Gesicht. „Sehr ähnlich ist er nicht.“


Inspektor Havliczek sah
Haruschner über die Schulter. „Wieso klappt es nicht? Das Mädchen beschreibt
doch sehr gut.“


Haruschner wischte sich über
die schweißnasse Stirn. „Bin irgendwie abgespannt heute.“


Alle betrachteten das
Phantombild.


Hm! dachte Tim. Valeska hat
sich Mühe gegeben, Haruschner nicht. Warum nicht? Mann, ist der Typ bleich. Und
die Schweißtröpfchen auf der Stirn! Was stimmt denn da nicht?


 


*


 


Sie trafen sich in einem
kleinen Café, setzten sich an einen Zweiertisch in der Ecke und bestellten,
bevor sie redeten.


„Hallo, Gert!“ sagte
Spähtvolger, auch Mehlspeise genannt. „Du hast mir ausrichten lassen, daß du
mich sprechen willst.“


Gert Haruschner nickte. Er
hatte in der WEINREBE angerufen, einer Tagesbar, und dem Wirt die Nachricht
aufgetragen. Mehlspeise kam täglich dorthin. Die Bar war sein Wohnzimmer. In
der Bar konnte man ihn erreichen. Seine wirkliche Adresse wußte niemand. Die
vertraute Mehlspeise nur seinem Komplicen Korf an, aber auf keinen Fall seinem
Schwager, dem Polizeizeichner Haruschner.


Eigentlich waren sie nicht mehr
verwandt. Denn Sofie, Haruschners Schwester und Spähtvolgers Frau, hatte vor
zwei Jahren einen tödlichen Unfall erlitten. Seitdem betrachtete der Ganove die
Verwandtschaft als aufgelöst.


Haruschner starrte ihm in die
Augen. „Bist du wahnsinnig geworden? Du hast eine Frau entführt. Und
wahrscheinlich bist du beteiligt an dem Banküberfall von heute morgen.“


Mehlspeise öffnete den Mund.
Der Impuls war zu leugnen. Aber dann besann sich der Kerl.


„Ich... wollte es eigentlich
nicht.“


„Was wolltest du nicht?“


„Gert! Ich bin seit drei Jahren
arbeitslos. Ich bin fertig. Ich wollte endlich wieder ein paar Mark in der Hand
haben. Nicht immer angewiesen sein auf Unterstützung.“


Mit gesenktem Kopf, die
Pupillen verdreht, sah er den Polizeizeichner an. Wirkte das Gejaule, die
Mitleidstour? Fiel der darauf rein.


„Und deshalb machst du mit?“


„Es ging nicht anders.“


„Und hast die Frau dann
entführt. Wo ist sie? Wie heißt dein Komplice?“


„Das... kann ich nicht
verraten.“


Haruschner lachte auf. „Du mußt
tatsächlich wahnsinnig sein. Erwartest du, daß ich dich schütze?“


„Du hast mich erkannt — nach
einer Zeugenbeschreibung?“


„Das Mädchen vom Bahnhof
beschreibt dich computergenau. Und ich habe mir die Finger verbogen, um dein
Porträt zu versauen.“


„Ein Phantombild?“


„Morgen in allen Zeitungen. Von
dir und vom Bankräuber.“ Er preßte die Lippen aufeinander, ehe er weitersprach.
„Was ist mit der Beute?“


„War ja nicht der Rede wert.
Die hat der... äh... der andere.“










7. Trost von Gaby


 


Tim stand auf der anderen Seite
der Straße. Es war später Nachmittag, Dienstschluß bei der Polizei. Der
TKKG-Häuptling hatte gelauert vor der Dienststelle und war Haruschner dann
gefolgt, instinktiv. Der Mann verbarg etwas. Das war klar. Schützte er den
Täter?


Jetzt saßen die beiden dort
drüben im Café, und der dickliche Typ konnte durchaus der Entführer sein.


Tim hatte eben telefoniert aus
der Telefonzelle dort, hatte Karin verständigt — und da kam sie auch schon.
Jedenfalls hielt ein Taxi vor ihm; und Susannes Freundin stieg aus.


„Ja, Tim?“ Ihre Lider
flatterten vor Aufregung.


„Ich glaube, Haruschner hat
sich mit dem Typ getroffen, den er eigentlich zeichnen sollte. Den er aber
trefflich verfremdet hat. Wir müssen sicher sein, Karin. Bitte, fahr zum
Bahnhof und hol die Valeska her. Wenn sie den Dicken wiedererkennt, dann stimmt
meine Überlegung — und wir können zugreifen.“


„Das... das traue ich mich
nicht.“


„Was?“


„Wegen diesem Leo. Vor dir hat
er Angst. Aber wenn ich jetzt komme... der schlägt mich.“


Tim zögerte. Dann: „Also gut!
Du bleibst hier und beobachtest die beiden. Laß dich nicht sehen. Bleib hinter
der Litfaßsäule. Ich bin gleich zurück.“


Er sprang ins Taxi. Mit Geld
war er wieder versorgt. Karin hatte ihn ausgestattet.


„Zum Hauptbahnhof. Wir holen
jemanden ab und fahren wieder hierher.“


Der Fahrer grunzte zustimmend.


Hoffentlich sind die beiden
noch da, überlegte Tim. Sonst... Macht nichts. Die Polizei hat Valeskas
Adresse.


Er hatte Glück. Das
Schmuddel-Pärchen hockte auf der Brüstung der Steintreppe, trank gemeinsam aus
einer Bierflasche und futterte Pommes aus einer Tüte.


Tim erklärte dem Mädchen, wozu
es gebraucht wurde, und Valeska war bereitwillig wie immer.


„Heh!“ grölte Leo. „Wird das
zur Gewohnheit? Wer ist denn ihr Macker? Du oder ich?“


Vor dieser Möglichkeit, dachte
Tim, bewahre mich die menschliche Vernunft. Aber er erwiderte nichts. Mädchen
zu kränken, ist nicht sein Stil. Lind in dieser Situation wäre es geradezu
blödsinnig gewesen.


Sie fuhren zurück.


Karin stand nicht mehr hinter
der Litfaßsäule, sondern am Bordsteinrand, ließ die Schultern hängen und trug
den Ausdruck von Verzweiflung dicker als Schminke auf dem Gesicht.


„Da ist was fehlgelaufen, Tim.
Vielleicht haben sie mich bemerkt. Ich sah, wie der Dicke nach hinten ging im
Café — zu den Toiletten. Aber er ist nicht zurückgekommen. Dann hat Haruschner
bezahlt und das Café verlassen. Er stieg in einen Wagen und fuhr weg.“


Tim fluchte, knallte die Faust
in die Handfläche und entlud seinen Zorn mit einem Karatetritt gegen die
Litfaßsäule.


Cool bleiben! befahl er sich
dann. Und klar denken!


Er lief ins Café und gleich zu
den Herren-Toiletten, was ihm vorwurfsvolle Blicke eintrug von der blonden
Bedienung.


Ja, es gab einen Ausgang zum
Hof. Der war umstanden von Mauern. Aber wer zum Nachbarn hinüber kletterte, der
konnte türmen ohne Schwierigkeiten. Um eine Zeche zu prellen, tat man das
sicherlich nicht. Aber hier ging’s um Schlimmeres; das hatten sich die beiden
zusammengereimt, Haruschner und der Dicke, als sie Karin bemerkt hatten. Sie
mußten sie bemerkt haben. Eine andere Erklärung gab’s nicht. Oder doch? War nicht
Karin, sondern Tim bemerkt worden?


 


*


 


Wann habe ich mich schon mal so
elend gefühlt, dachte der TKKG-Häuptling, so elend wie jetzt?


Er konnte sich nicht entsinnen.


Ein milder Abend. Mit langen
Schatten, aber der Himmel war noch hoch und blau.


In Karins Wohnung brannte
nirgendwo Licht. Tim und die junge Lehrerin saßen im Halbdunkel. Es wäre Zeit
gewesen zum Abendessen. Aber keiner hätte einen Bissen heruntergebracht.


„Ich werde wahnsinnig.“ Tim
sprang auf. „Verdammt zum Nichtstun. Warten! Worauf? Was ist mit Mutti? Was
machen die Kerle mit ihr? Und dieser Inspektor Havliczek behandelt seinen
Haruschner sicherlich wie ein rohes Ei, zieht erst die Samthandschuhe an.“


„Tim, bis jetzt ist alles
Vermutung. Wir haben keine Beweise. Irgendein Dicker muß ja nicht der Dicke
sein, der Susanne entführt hat.“


„Und warum türmt er dann über
den Hinterhof?“


Sie waren vorhin sofort zur
Gendarmerie gegangen und hatten den Diensthabenden von der Nachtschicht
informiert. Der holte Havliczek aus seinem wohlverdienten Feierabend, denn Tims
Anwürfe waren zu ungeheuerlich.


Haruschner sollte befragt
werden.


Tim wäre gern dabei gewesen.
Doch das ließ man nicht zu.


„Ziellos suchen nach Mutti“,
sagte er, „kann ich nicht. Wäre total sinnlos. Diese Stadt ist zu groß. Ich


Er stockte. Das Telefon hatte
geklingelt. Er nahm den Hörer ab und meldete sich.


„Hier Havliczek“, sagte der
Inspektor. „Ich bin völlig schockiert. Wer hätte das für möglich gehalten!“


Tim fühlte Schmetterlinge im
Bauch. „Haruschner hat’s zugegeben?“


„Ja. Aber erst nachdem ich ihm
klarmachte, auf was für dünnem Eis er sich bewegt. Wenn wir den Entführer
deiner Mutter fassen und sich rausstellen sollte, daß Haruschner ihn kennt,
dann wäre das Verdunklung eines Kapitalverbrechens — vielleicht sogar
Mittäterschaft. Ich mach’s kurz: Der Entführer heißt Henry Spähtvolger. Er ist
Haruschners Schwager. Das verwandtschaftliche Bindeglied, nämlich Haruschners
Schwester, lebt allerdings nicht mehr. Die enge Beziehung macht Haruschners
Verhalten verständlich, entschuldigt aber nicht.“


„Und?“


„Alles ist so, wie du
vermutest. Davon hat Haruschner allerdings vorhin erst erfahren. Spähtvolgers
Komplice ist der geier-gesichtige Bankräuber. Spähtvolger war beteiligt. Er hat
den Fluchtwagen gefahren. Den Namen seines Komplicen hat Spähtvolger nicht
verraten. Im Bahnhof hat sich nachmittags genau das abgespielt, was du dir
zusammengereimt hast. Deine Mutter hatte plötzlich den Fotostreifen des
Bankräubers in der Hand. Wahnsinn! Der Bankräuber beobachtete alles und geriet
in Panik. Spähtvolger wurden dann von ihm zu dem Kidnapping gedungen.“


„Haruschner muß doch wissen, wo
Spähtvolger wohnt.“


„Nein. Und ich glaube ihm. Die
beiden hatten sich seit langem aus den Augen verloren. Spähtvolger hat
allerdings eine Kontaktadresse. Die Tagesbar namens WEINREBE. Freilich — jetzt
nach seiner Entdeckung werde er sich dort nicht mehr sehen lassen, hat er zu
Haruschner gesagt.“


„Wo ist meine Mutter?“


„Haruschner weiß es nicht.“


„Ich prügele es raus aus ihm.“


„Tim, der weiß es wirklich
nicht.“


„Was haben die vor mit ihr?“


„Spähtvolger hat was
geschwafelt. Nero entscheide das. Das ist ein geheimnisvoller Unbekannter, der
ein Netz von terroristischen Zellen in ganz Europa aufbauen will und...“


„Weiß ich“, fiel Tim ihm ins
Wort. „Verdammt! Gibt es denn keine Akte über diesen Spähtvolger? Ist er
vorbestraft? Steht er im Telefonbuch?“


„Wir haben alles überprüft.
Nichts. Rein gar nichts. Die letzte Eintragung ins Telefonbuch liegt drei Jahre
zurück. Diese Adresse gibt es nicht mehr. Sogar das Haus wurde abgerissen.
Seitdem ist Spähtvolger untergetaucht. Er hat zwar vor seinem Schwager den
Zufallstäter gespielt, den Kleinganoven. Aber wir, vermuten, er ist inzwischen
ein großer.“


„Was geschieht?“


„Wir müssen abwarten. Morgen
wird Spähtvolgers Foto in der Zeitung veröffentlicht.“


„Sie haben ein Foto?“


„Von Haruschner. Ein
Familienfoto, ein großformatiges. Spähtvolger ist gut zu erkennen. Und die
Phantomzeichnung seines Komplicen, des Bankräubers, veröffentlichen wir
selbstverständlich auch.“


 


*


 


Tim wußte es: In dieser Nacht
würde er nicht schlafen.


Natürlich löste das kein
Problem. Und wenn er noch so lange grübelte. Aber Schlaf war ausgeschlossen.
Tims Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Und die erzwungene Untätigkeit, was
seinem Wesen völlig entgegensteht, marterte zusätzlich.


„Kann ich mal zu Hause
anrufen?“ fragte er seine Gastgeberin — und wurde sich bewußt, daß er ,zu
Hause’ gesagt hatte. „Ich meine, bei meiner Freundin. Bei Gaby. Ist ein
verdammt fernes Ferngespräch, aber Mutti kommt auf für die Kosten.“


„Davon bitte kein Wort!“ sagte
Karin und ging in ihr Arbeitszimmer, um ihn nicht zu stören.


Er wählte. In der fernen
Großstadt und dort in der Glocknerschen Wohnung klingelte das Telefon.


Er erwartete, daß der Kommissar
an den Apparat komme — Gabys Vater — oder Margot Glockner. Doch Gaby meldete
sich.


„Ich bin’s“, sagte er. „Hallo,
Pfote!“


„Tim!“ Der Jubelton in ihrer
Stimme tat wohl. „Wo bist du? Noch in Österreich?“


„Noch bei Muttis Freundin.
Karin Meihäusler ist wahnsinnig nett.“


„Du sagst das in einem Ton, als
werde sie morgen begraben. Heh, was ist los?“


„Heute nachmittag haben zwei
Kriminelle — zwei Bankräuber — meine Mutter entführt.“


Stille. Er meinte zu hören, wie
Gaby schluckte. Sie kannte Tims Mutter. Die beiden mochten sich sehr. Susanne
sah in Gaby ihre künftige Schwiegertochter, womit sie vermutlich nicht unrecht
hatte.


„Entführt?“ Gabys Stimme
zitterte.


„Eine irre Verkettung der
Umstände! Als hätte der Teufel persönlich daran gedreht.“


Tim berichtete.


Gaby unterbrach ihn mit keinem
Wort, versuchte dann, mit fester Stimme zu sprechen. Aber die Erschütterung war
unüberhörbar.


„Ein furchtbares Erlebnis für
deine Mutter, Tim. Aber nur ein Erlebnis. Mehr ist nicht zu befürchten. Ihr was
anzutun, widerspräche jeder Logik. Dieser Spähtvolger ist jetzt bekannt. Man
hat sein Foto. Also ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis der Kerl gefaßt
wird. Und dann verrät er seinen Komplicen. Geiergesicht hat keine Chance mehr.
Eigentlich könnte er sich gleich stellen. Diese Verbrecher sind nicht dumm. Sie
belasten ihr Konto nicht zusätzlich.“


„Sie nennen sich Terroristen.
Neroisten. Die, Gaby, handeln leider oft so, daß man sich an den Kopf greift.
Gebe der Himmel, daß du recht hast. Und daß sie Mutti noch nichts angetan
haben. Denn was für schlechte Karten sie haben, das merken die beiden erst
morgen — wenn das Fahndungsfoto veröffentlicht wird.“





„Es geht gut aus, Tim. Ich
fühle es.“


„Danke, Pfote! Danke für den
Trost.“


„Die sind in der Panik einen
Schritt zu weit gegangen. Statt deiner Mutter nur die Fotos abzunehmen, haben
sie gleich eine Entführung gemacht. Sicherlich bereuen sie das jetzt. Sie
sitzen da und überlegen, wie sie das ausbügeln können.“


„Klar tun sie das.“


„Wann wollt ihr zurückkommen?“
Gaby betonte das ihr. „Bleibt es beim Donnerstag?“


„Donnerstag ist Abreise.“


„Ich freue mich auf dich.“


„Der letzte Ferientag. Die
halbe Strecke fahren Mutti und ich zusammen. Wäre nett, wenn du mit Karl und
Klößchen am Bahnhof wärst. Ihr könntet Mutti begrüßen. Es sind zehn Minuten
Aufenthalt. Dann fährt sie weiter. Heim. Viele Bahnstunden noch. Mein Zuhause
ist das eigentlich nicht mehr. Seit ich im Internat lebe, ist das mein Zuhause.
Deinetwegen, natürlich. Und wegen meiner Freunde. Und weil... Verdammt! Mein
Rennrad!“


„Was?“


„Fällt mir eben ein. Ich habe
vergessen, daß es zur Reparatur muß.“


„Kaputt?“


„Klößchen ist damit gefahren.
Und gegen die Mauer gecrasht. Mit vollem Tempo. Hat nicht gecheckt, wie man
bremst. Seine Tretmühle funktioniert anders.“


„Ist es sehr kaputt?“


„Ich muß die Reparaturkosten
schätzen lassen. Vielleicht kaufe ich mir gleich ein neues.“


„Unbedingt. Denn am Freitag
müssen wir mobil sein.“


„Weshalb?“


„Claudia hat uns eingeladen.“


„Welche?“


Es gab drei in der Klasse und
eine in der 9c.


„Claudia Meier-Micksner.“


Das war die nette Tochter eines
Pharma-Produzenten. Die TKKG-Bande kannte auch die Eltern — irre nette Leute.
Im übrigen hatten die Meier-Micksner-Werke Weltruf. Von der Halspastille bis
zum lebensverlängernden Zell-Aufbau-Saft wurde alles dort hergestellt.


„Hat sie Geburtstag?“ fragte
Tim.


„Nicht Claudia, sondern die
Firma. Irgendein großes Jubiläum. Mit vielen Gästen und so. Klößchen, Karl und
ich haben schon zugesagt. Außerdem habe ich versprochen, daß du kommst. Claudia
ist doch fast meine Freundin. Da müssen wir vollzählig antanzen.“


„Gebongt, Schatz.“


„Vielleicht hätte deine Mutter
Lust mitzukommen?“


„Sobald wir sie befreit haben,
frage ich. Aber ich glaube nicht. Sie hat zu Hause noch was vor. Dazu reicht
ihr das verlängerte Wochenende gerade so.“


Kann nett werden bei den
Meier-Micksners, dachte er. Und Wexenstein ist ein paradiesischer Ort.


Der lag im Umfeld der
Großstadt, nahe genug, um von ihr zu profitieren, entfernt genug, um nicht zu
leiden unter Verkehrsdichte, Kriminalität und schlechter Luft.


„Ich freue mich auf dich“,
sagte Gaby abermals, „und darauf, daß ich am Donnerstag deine Mutter sehe. Gute
Nacht, Tim!“










8. Gefangen in der eigenen
Wohnung


 


Es gab einen Lift, aber Herbert
Triebel nahm meistens die Treppe, obwohl ihm das Klettern schwerfiel bis hinauf
in den fünften Stock, zu seiner Wohnung.


Dennoch — Bewegung mußte sein.
Und er war erst 65, allerdings Rentner.


Er keuchte, als er vor seiner
Wohnungstür ankam.


In jeder Etage sah’s aus nach
armen Leuten. Ein billiges Mietshaus. Doch die Nachbarn waren nett — besonders
Frau Becker, die ihn am liebsten bemuttert hätte.


Herbert nahm den Einkaufsbeutel
in die Linke. Vier frische Semmeln, seine Zigaretten und die Tageszeitung, die
er schon durchgeblättert hatte — in der Schlange vor der Supermarkt-Kasse.


Er zog den Wohnungsschlüssel
hervor.


In diesem Moment löste sich
eine Gestalt aus der Treppenbiegung, ein teigiger Kerl mit plumpen Zügen und
kleinen, glitzernden Augen, die fast zuwuchsen unter Fettwülsten.


Herbert wollte den Kopf wenden.


Ein Arm umklammerte ihn von
hinten, eine Pranke preßte sich auf seinen Mund.


„Keinen Laut, Alter!“ zischte
die Stimme. „Oder ich breche dir die Knochen.“


Der Schreck lähmte.


Herbert spürte Angst. Er mußte
aufschließen, wurde über die Schwelle gestoßen, stolperte durch die Diele und
wäre fast gestürzt.


Dann standen sie sich
gegenüber.


Herbert erkannte ihn sofort.


„Wenn du schreist“, sagte der
Teigige, „mache ich dich alle. Bei mir geht’s um Kopf und Kragen. Verstehst du?
Ich werde gesucht von den Bullen. Weißt du, wer ich bin?“


Jetzt muß ich mich dumm
stellen, dachte Herbert. Er schüttelte den Kopf.


„Um so besser“, sagte der
Teigige. „Für dich bin ich Henry.“


Henry Spähtvolger, dachte
Herbert. Ein gesuchter Bankräuber. O ja! Ich weiß!


Aber er sagte nichts.


„Für eine Weile“, sagte
Spähtvolger, „bleibe ich hier. Ich muß mich verstecken. Draußen ist ziemlich
was los. Man hat mich erkannt und... Jedenfalls bleibe ich bis Anbruch der
Dunkelheit. Du verhältst dich ruhig. Klar? Sonst...“ Er hob drohend die Faust.





Herbert nickte. Er dachte an
Frau Becker, seine Nachbarin. Sie war erstaunlich fit trotz ihrer 78 Jahre,
hatte scharfe Augen und einen wachen Verstand. Und sie erhielt jeden Tag die
Zeitung von ihm.


Darauf hatten sie sich
geeinigt. Wäre doch dumm, die Tageszeitung zweimal zu kaufen. Wo man sie
weitergeben konnte in netter Weise. Erst wurde die Zeitung von Herbert gelesen,
dann, am späten Vormittag, kam Frau Becker herüber und holte sie sich.


Was für ein Glück! dachte
Herbert.


 


*


 


Eine unruhige, fast schlaflose
Nacht lag hinter Tim. Dennoch stand er früh auf. Er fühlte sich gehetzt. Unruhe
peitschte ihn. Aber er konnte nichts tun.


Um innerlich nicht zu
explodieren, reagierte er sich ab — körperlich: mit vielen Klimmzügen am
Türrahmen, zornigen Karate-Fauststößen auf eingebildete Gegner und knallharten
Tritten.


Zum Frühstück nur Milch. Karin,
die ebenfalls schlecht geschlafen hatte, trödelte herum im Bad.


Dann endlich hatte der
Zeitungskiosk geöffnet, und Tim rannte zur Straßenecke und erstand die örtliche
Tagespresse: fünf Zeitungen.


Im Wohnzimmer prüften beide die
Lokalteile.


Das Phantombild vom unbekannten
Bankräuber war in der Tat nicht gelungen. Die geierhaften Züge wirkten zu
grimassenhaft. Aber das Fahndungsfoto vom Komplicen, vom teigigen Henry
Spähtvolger, zeigte deutlich dessen miese Visage.


„Wer den sieht, erkennt ihn“,
sagte Karin.


„Bestimmt.“


„Bei dem Klopsgesicht hilft
auch keine Verkleidung. Ich meine, wenn er sich einen Schnurrbart anklebt oder
eine Sonnenbrille aufsetzt.“


„Er wird sich verstecken. Aber
er kann nicht ewig verschwunden bleiben. Jetzt besteht Hoffnung. Ob ich mal bei
Inspektor Havliczek anrufe? Klar! Jetzt müßte er an seinem Schreibtisch sein.“


„Nerv ihn nicht, Tim! Es ist
noch ein bißchen früh. Die meisten Leute haben noch nicht Zeitung gelesen.“


„Wieso? Viele stecken beim
Frühstück die Nase rein. Am Wochenende mache ich das auch. Sogar im Internat.
Für langes Lesen reicht die Zeit natürlich nicht. Aber die wichtigsten Seiten
reiße ich aus und lese sie später.“


Er griff zum Telefon und rief
Havliczek an.


Der Inspektor war im Büro, und
seine Stimme klang aufgeregt.


„Nein, dein Anruf kommt nicht
zu früh, Tim. Es tut sich was. Henry Spähtvolger wurde entdeckt. Eine
Passantin, die an der Bushaltestelle wartete, hat ihn nach dem Fahndungsfoto
erkannt. Wie bestellt, kam auch ein Streifenwagen vorbei im selben Moment, und
die Frau hat ihn angehalten.“


„Dann ist Spähtvolger
verhaftet?“


„Das leider nicht.“


„Sondern?“ Tim war enttäuscht.


„Er hat den Aufruhr bemerkt und
konnte fliehen. Ist in eine Seitenstraße gerannt — und weg war er. Aber wir
suchen das Viertel ab. Weit kann er nicht sein.“


„Wo, in welcher Gegend?“


„Trebbenheuer-Straße, hinter
der Erinnerungs-Kirche.“


„Danke!“ Tim legte auf.


„Karin! Trebbenheuer-Straße! Wo
ist das? Wie komme ich dorthin?“


 


*


 


Spähtvolger saß in der Küche
und fraß Herberts Eisschrank leer: die restliche Wurst, das Stück Käse, die
Ölsardinen. Herbert mußte sich dazu setzen.


Spähtvolger schmatzte. „Du
lebst allein, Mann. Kriegst du heute irgendwelchen Besuch?“


Herbert schüttelte den Kopf.
„Ich erwarte niemanden. Aber nachher kommt meine Nachbarin, die Frau Becker.“


„Was will sie?“


„Sie holt sich die Zeitung.“


„Wozu?“


„Sie liest sie nach mir.
Dadurch spart sie die Kosten dafür. Frau Becker hat noch weniger Rente als
ich.“


„Du läßt die Frau nicht rein.
Klar? Du gibst ihr die Zeitung an der Tür.“


„So mache ich’s doch immer.“


„Und kein falsches Wort. Ich
stelle mich hinter die Tür und passe auf.“


Flerbert erwiderte nichts. Eine
Idee formte sich in seinem Kopf, ein Plan. Der erforderte Opfer. Ein schmerzhaftes
Opfer. Aber Herbert wußte in diesem Moment, daß er es auf sich nehmen würde.


Spähtvolger hatte das Frühstück
beendet und fläzte jetzt im Wohnzimmer auf der Couch.


Herbert, den er ständig im Auge
behielt, mußte sich in einen der Sessel setzen.


Spähtvolger döste. Und war
überrascht, als er plötzlich angegriffen wurde von dem schmächtigen, ältlichen
Mann.


Herbert stürzte sich auf ihn,
die Fäuste geballt. Und hatte schon verloren. Denn Spähtvolger war stark und
behende trotz seiner Fettmassen.


Herbert wurde gegen die Wand
geschleudert. Dann hagelte es Hiebe in sein Gesicht.


„Heimtückischer Mistkerl!“
Spähtvogler fluchte, aber nur halblaut, denn die Wände waren dünn in diesem
Mietshaus.


Halb bewußtlos fiel Herbert zu
Boden, blutete aus der Nase, hatte Abschürfungen auf Stirn und Wangen. Die
Oberlippe war aufgeplatzt. Und der Kopf dröhnte.


„Idiot!“ schimpfte Spähtvolger.
„Was bildest du dir ein? Daß du mich niedermachen kannst?“


Später schleppte sich Herbert
ins Bad und wusch das Blut ab. Sein Gesicht sah schlimm aus. Wie wunderbar! Er
lächelte sein Spiegelbild an. Konnte er sich so vor Frau Becker zeigen?


„Ich gehe an die Tür“, sagte
Spähtvolger, „und gebe der Alten die Zeitung. Ich bin ein Freund von dir, klar?
Du bist gerade auf dem Klo. Und muckst dich nicht.“


Es gelingt, dachte Herbert,
aber er verzog keine Miene. Es gelingt. Der Kerl hat noch nicht in die Zeitung
gesehen. Er ahnt nichts von seinem Foto. Meine Verletzungen sind nicht umsonst.










9. Begegnung bei Tobernargl


 


Es wurde später Vormittag. Doch
Tim gab nicht auf. Inzwischen kannte er jedes Haus in der Gegend um
Trebbenheuer-Straße und Erinnerungs-Kirche, kannte jedes Tor, jede Einfahrt,
jeden Hof.


Die Gegend sah altstädtisch
aus, war verschachtelt. Ausländer wohnten hier und Kleinrentner. Für jemanden,
der Bescheid wußte, gab es ungezählte Verstecke.


Ich kann nur auf einen Zufall
hoffen, dachte der TKKG-Häuptling. Darauf, daß sich der Kerl wieder hervorwagt
und mir über den Weg läuft.


Das Wetter war nicht so schön
wie gestern, grau der Himmel. Aber der Wind, der durch die Straßen wehte, war
lau, als hätte er sich südlich der Alpen auf die Reise gemacht.


Vorhin hatte Tim etliche
Streifenwagen gesehen, die langsam umher fuhren, besetzt mit jeweils zwei
Beamten, von denen einer Ausschau hielt — konzentriert jedenfalls, denn der
andere mußte auch auf den Verkehr achten.


Inzwischen hatte die Polizei
wohl aufgegeben. Denn nur noch selten bemerkte er ein Fahrzeug mit Ordnungshütern.


Um so besser, überlegte er.
Sobald die Luft rein ist, wagt sich Teiggesicht hervor. Jedenfalls hoffe ich
das.


 


*


 


Lothar Korf, das Geiergesicht,
nahm den Hörer ab und meldete sich mit einem Grunzlaut, ohne seinen Namen zu
nennen.


„Ich bin’s“, hörte er
Spähtvolgers Stimme.


„Verdammt! Wo steckst du?“


„Ich mußte mich verkriechen.
Bei einem morschen Typ in der Wohnung. Bin zufällig bei ihm reingeraten. Hätte
ebenso gut jeder andere sein können. O Mann! Ich könnte Haruschner umbringen.
Dieser Bulle hat mich verzinkt. Und das, obwohl ich sein Schwager bin.“


„Was ist? Ich verstehe kein
Wort.“


„Gestern hat er sich mit mir in
Verbindung gesetzt — über die WEINREBE. Du weißt schon. Und dann..


Er erzählte. Und schloß damit:
„...sah Haruschner zum Glück den Jungen. Tim heißt er. Ja, ist der Sohn von
Susanne Carsten. Offenbar ein gewiefter Typ. Er muß Haruschner gefolgt sein.
Und hat uns beobachtet. Dann hat eine Frau ihn abgelöst — die Freundin von der
Carsten, wie Haruschner mir sagte, und der Bengel ist weg. Das war meine
Rettung. Ich bin getürmt. Haruschner hat versprochen, daß er dichthält. Aber
offensichtlich hat er mich hochgehen lassen.“


„Wie kommst du darauf?“


„Vorhin — ich war auf dem Weg
zu dir — hat mich jemand auf der Straße erkannt. Eine Frau. Und einen Moment
später waren die Bullen hinter mir her. Da kam nämlich gerade ein Streifenwagen
vorbei. Verdammtes Pech! Jetzt sitze ich hier fest und kann mich nicht
rauswagen. Muß warten, bis es dunkel wird. Dann komme ich.“


„Mist! Wieso hat die Frau dich
erkannt?“


„Ich vermute, mein Schwager hat
dafür gesorgt, daß nicht nur dein Phantombild in der Zeitung ist, sondern auch
eine Beschreibung von mir.“


„Das allein kann es nicht sein.
Fettklopse wie dich gibt es massenhaft.“


„Red nicht so blöd!“


„Jetzt sitzen wir ganz schön in
der Tinte. Ich traue mich nicht auf die Straße, und du sitzt dort fest.
Außerdem steht in der Küche ein Korb mit einem hübschen Tierchen drin.“


„Die Schlange?“


„Die giftige Grünotter. Heute
morgen stand der Korb vor der Hintertür. Nero hat ihn gebracht bei Nacht und
Nebel und rief dann an. Ich habe mal kurz reingesehen zu der Viper. Gräßlich!
Diese starren Augen. Dieser dreieckige Schädel. Ein Biß — und der Tod ist
gewiß.“


„Und nun?“


„Allein mache ich die Sache
nicht.“


„Was heißt das?“


„Ich warte, bis du hier bist.
Du machst gefälligst mit. Also geschieht’s heute abend. Eine Gnadenfrist für
die Frau.“


„Mann, das ist doch...“


Spähtvolger hielt inne. Seine
Stimme endete wie abgeschnitten.


„Henry, was ist?“


„Um Himmels willen! Jetzt
begreife ich.“


„Was begreifst du?“


„Zeitung! Die Zeitung! Hast du
heute schon Zeitung gelesen?“


„Wie sollte ich? Ich habe keine
abonniert, und raus traue ich mich nicht. Warum fragst du?“


„Mir fällt eine Möglichkeit
ein. Wenn das zutrifft..


Wieder stockte er.


„Henry, was ist?“


„O Mann! Wenn Haruschner das
gemacht hat. Dann... dann...“


„Was denn?“


„Er hat Fotos. Familienfotos.
Verstehst du? Da bin ich mit drauf. Und es ist bestimmt eins dabei, das sich
als Fahndungsfoto eignet.“





Korf begann zu lachen. Es klang
hohl. „Von mir das Phantombild. Und von dir ein Familienfoto zur Fahndung. Ich
glaube, wir sind ganz schön am Arsch.“


„Die Alte!“ brüllte Spähtvolger
in diesem Moment durch die Leitung. „Die Becker!“


„Was?“


„Die Nachbarin von diesem
Pinsel hier. Vor fünf Minuten hat sie sich die Zeitung geholt. Ich selbst habe
sie ihr gegeben. Weil der Typ Beulen hat im Gesicht. Das heißt, die Frau hat
mich gesehen. Hat mich deutlich gesehen. Wir haben sogar ein paar Worte
gewechselt, ganz freundlich. Verstehst du? Wenn die Alte jetzt mein Foto in der
Zeitung sieht, dann... Ich muß weg. O verflucht! Ich brauche ein anderes
Versteck. Ich...“


Offenbar legte er auf, denn in
dieser Sekunde war die Verbindung unterbrochen.


Korf schloß die Augen und
atmete tief.


Ihm war klar: Wenn Spähtvolger
erwischt wurde — dichthalten würde der nicht. Brutal war er zwar, der Teigige,
aber er hatte kein Stehvermögen.


 


*


 


Zwei Haupt- und acht
Nebenstraßen bildeten das verschachtelte Stadtviertel. Dazu gehörte ein Platz,
der auf einer Seite mit Kolonnaden umgürtet wurde, und im Osten die Erinnerungs-Kirche,
ein barocker Prachtbau mit dicken Zwiebeltürmen und bunten Bleiglasfenstern.


Tim verfuhr nach System,
änderte nämlich ständig sein Herumstreifen, lief die Straßen nie in gleicher
Reihenfolge ab, sondern immer nach Instinkt. Dennoch wurden im Schnitt alle
gleich oft observiert, und inzwischen summierte sich die zurückgelegte
Wegstrecke auf — sicherlich — eine halbe Marathonstrecke.


Straßenpflaster! dachte der
TKKG-Häuptling. Waldboden wäre mir lieber.


Immerhin — er trug
Joggingschuhe. Mal schritt er im Eiltempo, mal trabte er bummelläuferisch. Und
immer die Augen offen.


Wieder passierte er den kleinen
Frisörladen. Der Inhaber stand gelangweilt vor der Tür — ein eher ältlicher
Typ, der aber viel Wind hingeföhnt hatte in seine blonde Mähne. Außerdem trug
er einen flachsblonden Schnurrbart.


„Du schon wieder?“ Er sah Tim
an.


„Wieso schon wieder? Das ist
erst das 26. Mal, daß ich hier vorbeikomme.“


„Ich dachte, öfter.“


Sie lachten, und Tim blieb
einen Moment stehen.


„Machst du Einkäufe für
jemanden?“ fragte der Frisör. „Oder trainierst du für den Volksmarsch am
Sonntag?“


„Ich suche jemanden.“


„Und weißt nicht, wo er wohnt?“


„Er versteckt sich hier
irgendwo.“


„So eine Art Geländespiel.
Verstehe.“


Tim wollte ihn aufklären. Aber
in diesem Moment schoß die Frau um die Ecke, kam im Laufschritt und stolperte
über ihre eigenen Füße, hielt aber nicht inne mit dem jugendlichen Ungestüm,
obwohl sie satt über 70 war.


„Herr Tobernargl! Bitte!“ Sie
flatterte mit den Händen. „Ich muß telefonieren.“


 





„Gern doch, Frau Becker.“


Der Frisör Tobernargl lächelte.


Die Frau lief in den Laden.


„Sie ist Rentnerin“, sagte
Tobernargl zu Tim. „Wenig Geld. Kann sich kein Telefon leisten. Wenn es sich um
Ortsgespräche handelt, lasse ich sie umsonst fernsprechen.“


Die Frau kam zurück, aufgelöst,
hektisch.


„Herr Tobernargl, wissen Sie
die Nummer von der Gendarmerie? Hier!“ Sie schwenkte die gefaltete Zeitung mit
einer Hand. „Diesen Verbrecher, der hier abgebildet ist, den habe ich gesehen.
Er ist bei meinem Nachbarn. Bei Herbert Triebel.“










10. Giftschlange im Sweatshirt


 


Später Vormittag. Und wieder
klingelte bei Korf das Telefon. Ahnungsvoll nahm er ab.


„Und?“ fragte Nero. „Hat die
Schlange getan, was sie sollte?“


„Äh...“, Korf rieb hastig über
sein Geiergesicht. „Noch nicht.“


„Weshalb nicht?“


„Ich möchte, daß Henry dabei
ist.“


„Und? Ich denke, er ist bei
dir.“


„Nein. Im Moment versteckt er
sich, weil…“ Korf berichtete und fügte hinzu: „Aber aus der Wohnung dort will
er abhauen. Weil sein Foto vielleicht in der Zeitung ist und die Frau das
bemerkt haben könnte.“


„Sein Foto ist in der Zeitung.“


Korf pfiff. Es klang wie
Anerkennung, sollte aber Betroffenheit ausdrücken.


„Aber Henry wird schon
durchkommen“, sagte Nero. „Der weiß sich zu helfen. Natürlich kann’s eine Weile
dauern, bis er antanzt bei dir. Du wartest nicht auf ihn. Du gehst in den
Keller, wirfst die Grünotter rein zu der Frau und verriegelst die Tür wieder.
Dann kannst du dir meinetwegen die Ohren zuhalten, falls du zartbesaitet bist.“


„Chef, ist es denn überhaupt
noch sinnvoll?“


„Was?“


„Die Frau um die Ecke zu
bringen, meine ich. Jetzt, wo Henry den Bullen bekannt ist, hat sich doch alles
geändert. Wenn sie ihn erwischen, bin ich dran. Egal, ob die Frau mich
identifiziert oder nicht.“


„Henry wird nicht erwischt.
Außerdem geht’s hier um ein Prinzip. Ein Neroist kennt keine Gnade. Dieses Weib
ist euch in den Weg gekommen. Also weg mit ihr.“


„Nein, Chef! Ich mach’s nicht.
Ein Bankraub ist ein Bankraub, und ein Mord ist ein Mord.“


Der unbekannte Drahtzieher
schwieg einen Moment. Die ausdruckslose, metallische Stimme schien Luft zu
schöpfen. Nero spürte, daß es Korf ernst war mit seiner Weigerung.


„Na, schön! Wenn du die Nerven
nicht hast. Ich habe sie. Ich bin ganz in der Nähe. In einigen Minuten kann ich
dort sein. Aber wir bleiben bei unserem System: Ihr kennt mich nicht. Also hör
genau zu: Du läßt die Haustür spaltweit offen, gehst in die Garage und schließt
das Tor. Du wartest. Wenn ich die Schlange zu der Frau reingeworfen habe, klopfe
ich dreimal ans Garagentor. Aber du zählst dann noch bis 100, bevor du
rauskommst. Klar?“


„Bis 100 zählen und dann...
klar!“


„Um Mitternacht bringt ihr die
Tote zum Park. Um die Otter einzufangen, braucht ihr nur eine Wolldecke. Drüber
werfen und zupacken. Aber laßt euch nicht beißen. Ende.“


 


*


 


Frau Becker, Herbert Triebels
Nachbarin, konnte kaum Schritt halten mit Tim.


Die beiden hasteten zurück.
Frau Becker hatte noch nicht angerufen bei der Polizei. Tim zog — nein, zerrte
die alte Dame mit sich, brauchte sie als Wegweiserin, denn auf keinen Fall
wollte er Zeit verlieren — nicht eine Sekunde.


„Hier!“ keuchte sie. „Hier
hinein!“


Eine graue Mietskaserne,
Stockwerk auf Stockwerk. Die Eingangstür aus geriffeltem Milchglas, durch das
viele Sprünge liefen, aber das Glas hielt.


Jetzt war ein Schatten
dahinter, und die Tür wurde geöffnet.


Tim starrte in Henry
Spähtvolgers Teiggesicht. Auf Armlänge standen sie sich gegenüber, und die
kleinen Blinzelaugen des Verbrechers weiteten sich vor Schreck.


„Das... das…“, japste Frau
Becker, „ist er.“


„Weiß ich!“ sagte Tim und
donnerte ihm die rechte Faust auf die Nase.





Das allein hätte ausgereicht
als strenge Bestrafung, aber Tim war mit dem Entführer seiner Mutter noch lange
nicht fertig.


 


*


 


Streifenwagen hielten vor der
Mietskaserne. Uniformierte sprangen heraus. Inspektor Havliczek war der erste
im Hausflur.


Frau Becker saß auf der
untersten Treppenstufe. Auf den oberen Stufen standen Bewohner, meistenteils
stumm vor Schreck.


Henry Spähtvolger lag in einer
Ecke. Er sah übel aus. Die Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt, mit seiner
eigenen Krawatte, einem knallbunten Produkt aus roher Seide.


„Der Junge“, erklärte Frau
Becker, „hat ihn ausgefragt. Ich konnte nicht verstehen, was er wissen wollte.
Ich glaube, der Verbrecher hat alles gesagt — hatte nämlich schreckliche Angst,
daß er noch mehr Prügel kriegt.“


„Ich weiß“, murmelte Havliczek,
„was Tim von ihm wissen wollte. Mit unseren Methoden hätten wir sicherlich
länger gebraucht, um den Kerl zum Reden zu bringen.“


 


*


 


In der Garage war es fast
dunkel. Korf lehnte an Karin Meihäuslers kleinem Auto, das hier versteckt war
seit gestern. Auf dem Geiergesicht perlte kalter Schweiß.


Korf hatte Neros Schritte
gehört, aber keinen Blick riskiert. Nein, das wagte der Ganove nicht.


Jetzt wurde dreimal ans Tor
geklopft. Schritte entfernten sich, und Korf begann zu zählen.


Er ließ sich Zeit.


„...neunundneunzig... hun...
nein, einhundert...“


Er öffnete das Tor, trat hinaus
und war einen Moment geblendet vom Licht, obwohl der Tag trüb war.


Vorn an der Straße hielt ein
Taxi. Jemand stieg aus und kam auf ihn zu: ein hochgewachsener, athletischer
Junge mit braunen Locken und einem unheilvollen Ausdruck im gebräunten Gesicht.


„Hallo, Geiergesicht!“ sagte
Tim. „Henry läßt grüßen. Für seinen lieben Freund Lothar.“


Dann wurde es Korf schwarz vor
Augen. Eine Granate war eingeschlagen irgendwo an seinem Schädel.


Tim schleifte den Bewußtlosen
ins Haus, rollte ihn ins fensterlose Klo, verschloß die Tür von außen und zog
den Schlüssel ab.


Wo ging’s zum Keller?


Er stürmte die Treppe hinunter.


„Mutti!“


Stille. Oder war da ein Laut?
Ein Seufzer wie Todesfurcht? Ein ersticktes Weinen? Hinter der Eichentür? Sie
war verschlossen. Aber der Schlüssel steckte.


Tim stieß sie auf.


Mattes Licht aus einer
Glühbirne unter der Decke.


Seine Mutter saß auf einer
abgewetzten Gartenliege, kerzengerade aufgerichtet vor Entsetzen. Der Blick war
auf eine grünschillernde Schlange gerichtet, ein armlanges flinkes Reptil, das
offenbar gereizt war und angriffslustig. Denn es schlängelte sich zu auf
Susanne, die Zunge weit aus dem Rachen geschoben.





„Zieh die Füße an, Mutti!“


Blitzartig streifte Tim sein
Sweatshirt ab, sprang hinter die Schlange und ließ es auf sie fallen. Sofort
griff er zu, spürte den muskulösen Leib und hatte die richtige Stelle erwischt,
nämlich dicht hinter dem Kopf.


Eisern hielt er fest. Der
Schwanz peitschte unter dem Pullover hervor. Wohin damit?


Draußen vor der Tür hatte er
einen Deckelkorb gesehen. Hinein mit dem Vieh, Deckel drauf, und der
Schlangenleib warf sich gegen das ächzende Weidengeflecht. Tim atmete auf.


Dann lagen sich Mutter und Sohn
in den Armen.










11. Wieder bei seinen Freunden


 


Es wurde Donnerstag. Der Tag
der Abreise. Karin weinte schon beim Frühstück. Susanne sah noch blaß aus,
hatte sich aber seelisch erholt von Schrecken und Todesangst. Tim war frohgemut.
Heute ging’s zurück ins Internat, zurück zu seinen Freunden, sicherlich zu
neuen Abenteuern.


Jederzeit bereit, dachte er.
Aber Menschenleben sollten nicht in Gefahr kommen.


Hier war leider eine Rechnung
offengeblieben. Korf und Spähtvolger saßen zwar hinter Gittern und würden büßen
müssen langjährig für Bankraub, terroristische Umtriebe und Kidnapping sowie
Beteiligung an einem Mordversuch — aber den Anstifter zu allem, das Gehirn der
Neroisten, den Unbekannten, hatte man nicht ermittelt.


Die beiden Ganoven hatten keine
Ahnung, um wen es sich handelte. Und Susanne hatte ihn leider nicht gesehen,
sondern war aufgeschreckt aus einem Halbschlaf, als die giftige Schlange auf
den Boden fiel und sich die Kerkertür bereits wieder schloß.


Würde er weiterhin sein Um
wesen treiben? Mit neuen Helfershelfern? Hier und/oder in Deutschland?


Sie waren gerade mit dem
Frühstück fertig, als Inspektor Havliczek anrief.


„Zum einen, Tim, wollte ich
mich verabschieden von dir und deiner Mutter. Zum andern wollte ich berichten, daß
wir, was Nero betrifft, leider keinen Schritt weiterkommen. Allerdings haben
Korf und Spähtvolger im Verhör Aussagen gemacht, die vielleicht ein Hinweis
sind. Nämlich darauf, daß Nero nun in Deutschland was vorhat. Und zwar in der
Gegend, wo du zur Schule gehst.“


„Was? Echt wahr?“


„Ich kann’s nicht garantieren.
Doch es scheint so.“


„Sollte mich freuen, Inspektor
Havliczek. Eine Begegnung mit Nero wäre mein heißester Wunsch.“


 


*


 


Tränenreicher Abschied. Tim
blieb natürlich cool, obwohl er Karin fünfmal umarmte. Dann fuhren Mutter und
Sohn nach Deutschland zurück — hatten zwar keine Platzkarten, dennoch gute
Plätze im Intercity, nämlich am Fenster.


Am späten Nachmittag Ankunft in
der Großstadt. Zehn Minuten Aufenthalt. Tim stand am Fenster und sah seine Freunde
auf dem Bahnsteig.


Gaby, mit blauer
Pferdeschwanz-Schleife, hatte Oskar mitgebracht. Klößchen kaute gerade mit
vollen Backen, und da es sich wie üblich um Schoko handelte, waren seine
Mundwinkel in eben dieser Farbe. Karl polierte vor Aufregung an seiner Brille
herum.


Ein großes Hallo. Susanne kam
auf den Bahnsteig und wurde überschwenglich begrüßt. Tim beschränkte sich auf
ein Bussi von Gaby. Dann mußte er sich um Oskar kümmern, der auf den
Hinterpfoten tanzte vor Freude.


Gaby hatte Freudentränen in den
Augen und ließ Susanne nicht los.


Klößchen überreichte ein
kleines Päckchen. „Fünf Tafeln bester Sauerlich-Schokolade, Frau Carsten. Als
Wegzehrung.“


Die Zeit reichte, um wenigstens
das Wichtigste zu erzählen. Dann ertönte die Durchsage zur Abfahrt, und Susanne
mußte einsteigen. Die Trennung fiel schwer. Bald rollte der Zug aus dem
Bahnhof, die Kids winkten, und sogar Oskar schien den Abschied zu spüren. Noch
trauriger als sonst ließ der Vierbeiner die Schlappohren hängen.


 


*


 


Gaby, Karl und Klößchen hatten
natürlich ihre Drahtesel mit. Tim mußte zu Fuß gehen. Immerhin — Koffer und
Reisetasche türmten sich auf Klößchens Gepäckträger, was die Straßenlage so
kippelig machte, daß Tims dicker Freund nicht fuhr, sondern schob — mit Hilfe
des TKKG-Häuptlings, natürlich.


„Morgen also draußen in
Wexenstein“, sagte Gaby, „bei Meier-Micksners.“ Sie pustete gegen ihren
herbstgoldenen Pony. „Wird sicherlich ein tolles Fest. Mittags geht’s los.
Hach, Tim, wie ich mich freue, daß alles so gut ausgegangen ist. War die
Schlange wirklich giftig?“


„Hochgiftig. Ein Biß hätte
genügt.“


„Du bist keine Sekunde zu früh
gekommen.“


„War der letzte Augenblick.“


„Und wo ist das Reptil jetzt?“
fragte Karl.


„Die Polizei hat es einem Zoo
übergeben. Der verfügt über Aquarien und Terrarien — auch für Giftschlangen.
Der Schlange kann man nichts übelnehmen. Sie hatte sicherlich Angst. Das machte
sie aggressiv. Sie wußte ja nicht, daß sie herhalten sollte als Mordwerkzeug.“


„Unglaublich!“ empörte sich
Klößchen. „Sag mal, wie kommst du morgen raus nach Wexenstein? Dein Rennrad ist
ja immer noch kaputt.“


„Nach der Schule“, sagte Tim,
„bringe ich’s zu der Fahrrad-Handlung, wo ich’s gekauft habe. Aber die
Reparatur wird dauern. Vielleicht können sie mir ein Leih-Rennrad geben.“


 


*


 


Am nächsten Mittag, gleich nach
dem Unterricht in der großen Internatsschule, die bekanntlich 20
Trablauf-Minuten außerhalb der Großstadt liegt im Grünen und südlich — gleich
nach dem Unterricht also transportierte Tim sein defektes Rennrad zur
Fahrrad-Handlung.


Ein langer Weg. Und mühselig
war’s. Denn er mußte den Drahtesel auf dem Hinterrad rollen, wollte er ihn
nicht tragen.


Bei der Firma hatte er Pech.
Der Inhaber, den er kannte, war nicht da. Ein dümmlicher Angestellter wußte von
nichts, konnte auch nicht abschätzen, ob sich die Reparatur lohne.


„Ein Leih-Rad? Nee“, meinte er.
„So was haben wir nicht.“


Und wie komme ich jetzt nach
Wexenstein, überlegte der TKKG-Häuptling. Mit der S-Bahn? Sie fährt bis
Rödlkamp. Von dort sind es nur noch zehn Minuten zu Fuß. Also gut, mit der
S-Bahn! Ist mal was anderes.


Er joggte los zur Station
Hüttenplatz.


Im Laufen prüfte er, ob er
genug Geld bei sich hatte. Hoffentlich reichte es für den Fahrschein.


Noch zwei Straßen. Es war das
Weichbild der Großstadt mit herbstbunten Gärten und kleinen Häusern.


Tim hörte das Rumpeln der
S-Bahn. Verdammt, sie war bereits da. Wie lange hielt sie? Er begann zu
spurten.










12. Ausgeraubter
Geldtransporter


 


Tim sah der S-Bahn nach. Sie
hatte 100 Meter Vorsprung, verließ eben die Station Hüttenplatz, rumpelte über
eine Weiche auf die richtige Schiene und nahm Fahrt auf.


Nur um eine halbe Minute hatte
er das Nahverkehrsmittel verpaßt. Aber dicht daneben ist bekanntlich auch
vorbei; und jetzt stand er da — im milden Glanz der Herbstsonne — mit
Unmutsfalten auf der Stirn und einem Fragezeichen dahinter.


Wie kam er nach Rödlkamp?


Die S-Bahn fährt nur im
Stunden-Rhythmus. Hüttenplatz ist die letzte Station in der Großstadt. Zu Fuß
nach Rödlkamp — das konnte er vergessen.


Er drehte sich um, trabte los,
joggte die Lerchröder Allee hinunter und kletterte den begrünten Damm zur
Schnellstraße hinauf. Hier war noch Stadtgebiet. Wer schneller als 60 km/h
fuhr, tat das hoffentlich mit schlechtem Gewissen.


Die richtige Stelle also,
dachte Tim, um am Straßenrand den Daumen zu heben.


Das tat er.


Schon der zweite Wagen hielt.


Er war etwas größer als ein
Kabinenroller. Ein betagtes Mütterchen mit Weitsichtbrille klammerte sich am
Lenkrad fest. Ein freundliches Lächeln erreichte Tim durchs geöffnete
Seitenfenster.


„Wohin willst du denn, junger
Mann?“


„Nach Rödlkamp.“


„Tut mir leid. Ich biege gleich
ab nach Pfaffenhausen.“


„Gute Fahrt! Aber Moment noch!
Ihre rechte Tür ist nicht ganz geschlossen.“


Er brachte das in Ordnung, und
die Oma fuhr weiter.


Drei, vier Fahrer bewunderten
Tims Daumen, hielten aber nicht. Dann fuhr ihm ein rostiger Alt-Mercedes fast
auf die Fußspitzen. Eine Frau chauffierte. Neben ihr saß ein stämmiger Typ.


„Nach Rödlkamp“, sagte Tim.


„Kommen wir vorbei.“


„Wenn Sie mich an der Kreuzung
Fuchsweiler rauswerfen?“


„Steig ein“, nickte der Mann.


Tim setzte sich in den Fond.


„Guten Tag“, grüßte er, was vor
allem der Frau galt.


Keiner der beiden erwiderte
was. Aber der Mann grunzte kurz. Möglicherweise unterdrückte er ein Niesen.


Tim lehnte sich zurück. Draußen
flappte der Fahrtwind gegen die Chausseebäume. Dann erreichte die Schnellstraße
freies Land, und sofort trat die Frau aufs Gas.


Eine Zigarette hing ihr im
Mundwinkel. Tim bedauerte das. Er liebt saubere Luft, die man tief einatmen
kann. Immerhin hatte der Mann das Seitenfenster geöffnet.


„Wenn wir uns beeilen“, sagte
die Frau, „sind wir bis zwei Uhr zurück, Jo.“


Jo nickte und grunzte wieder.


Er mochte Ende Vierzig sein,
hatte ein Froschgesicht und wenig Haare. Sein Nacken, den Tim unter der
Kopfstütze sehen konnte, war mit kleinen Narben übersät. Vielleicht war der
Mann mal rücklings in Stacheldraht gefallen.


Froschgesicht? dachte Tim.
Froschgesicht! Irgendwoher kenne ich dich.


Die Frau war jünger und hatte
gelbe Haare. Sie waren tatsächlich gelb, nicht blond, und auf ziemlich lieblose
Weise kurz geschnitten. Das unterstrich die Härte des Gesichtes. Der
Lippenstift mußte suchen, um die Lippen zu finden. Die kleinen Augen luchsten
aus einem Meer blauer Lidschatten.


„Nicht so rasen, Petra!“ sagte
Jo.





 


„Ich fahre genau hundert.“


Tim sah zum Tacho und
verfolgte, wie die Nadel auf 110 kletterte. Sicherlich tat Petra das, um ihren
Jo zu ärgern.


Jo? Von Jonathan? Wohl eher von
Joachim. Und Petra? Joachim und Petra... wie weiter?


In dieser Sekunde fiel’s ihm
ein. Er hätte beinahe geschnalzt, blies aber statt dessen nur die Backen auf
und beobachtete einen Bussard, der über einen Hügel strich und auf Beutefang
war.


Die Spockhoffs, dachte der
TKKG-Häuptling. Na klar! Beide waren damals abgebildet in der Zeitung, als die Serie
über Terrorismus lief. Auf dem Foto waren die beiden zehn Jahre jünger. Aber
sie sind’s. Wie wurden sie genannt? Alt-Bomber, die auf den rechten Weg
zurückgefunden und sich schon lange von der Staatszerstörung abgewandt haben.
Irre, daß ausgerechnet die mich mitnehmen! Neroisten? Die bestimmt nicht. Aber
hätte es Nero damals schon gegeben, wären die ihm gefolgt.


Er überlegte.


Sollte er sie ansprechen auf
ihre Vergangenheit?


Wozu? Vielleicht war es ihnen
peinlich. Vielleicht arbeiteten sie jetzt in der Senioren-Betreuung, bei
Essen-auf-Rädern oder in der Jugendfürsorge.


Er beschloß, den Mund zu
halten.


Außerdem fuhr Petra wie eine
Blöde. Es konnte lebensgefährlich sein, sie abzulenken. Die Tachonadel zitterte
bei 122, und der alte Wagen ächzte in allen Schweißnähten.


„Gleich sind wir am
Fuchsweiler-Kreuz“, sagte Jo. „Fahr nicht vorbei.“


Petra bewies, daß die Bremsen
funktionierten, rollte rechts an den Rand und hielt.


„Besten Dank!“ Tim stieg aus.
„Ab hier müssen Sie mit Rehsprung und Streifenwagen rechnen. Ich würde nicht
über 180 fahren.“


Petra lachte auf.


Ihr Mann sagte: „Du bist nicht
auf den Mund gefallen.“


„Gewiß nicht, Herr Spockhoff.“


Tim sah noch, wie sich ihm die
Gesichter zuwandten. Dann rollte der Wagen weiter und verschwand hinter der
Kurve.


Und jetzt zum Fest! dachte der
TKKG-Häuptling. Zur Fete und zu meinen Freunden.


Er überquerte die Fahrbahn.
Hinter einem Feld aus Hirtentäschel und abgeblühtem Staudenknöterich wuchsen
Hartriegelsträucher, in die sich junge Buchen geschlagen hatten: ein Natur-Verhau.


Herbst! dachte Tim. Nachts ist
es schon kalt, und der Tau legt sich dick auf die Wiesen.


Er joggte die Landstraße
entlang und bog dann ab auf einen Waldweg, die kürzeste Verbindung zwischen
hier und Rödlkamp. Man spart zwei Kilometer.


Tim stoppte, stoppte so
plötzlich, als wäre er gegen ein Hindernis geprallt.


Aber das Hindernis wartete etwa
20 Meter entfernt: ein grüner Panzerwagen. Ein Geldtransporter, die Hecktür
geöffnet.


Er konnte in den leeren
Laderaum sehen. Der besaß keine Fenster, aber sichere Stahlwände.


Vom Sehen kannte der Anführer
der TKKG-Bande das Fahrzeug. Bisweilen rollte es zwischen der Großstadt und der
ländlichen Umgebung herum, immer besetzt mit zwei bewaffneten Fahrern: ein
Wagen der Firma SAFETY-GmbH.


Tim verharrte. Ohne sich zu
rühren, suchte er die Büsche zu beiden Seiten mit Blicken ab. Hinter den
Büschen ragte der Mischwald auf: Fichten, Buchen, Eichen.


Tim hörte Vogelstimmen. Und der
Wind raschelte mit den Blättern.


Ein offener Geldtransporter!
Hier! Das sah nach Überfall aus. Oder sollte der Wagen nur auslüften — in
freier Natur? Wohl kaum.


Er lief hin, sah hinein,
entdeckte nichts Neues und lief weiter zur Fahrertür.


Bot sich gleich der Anblick
eines Toten — oder zweier Toter?


Die Fahrertür stand spaltbreit
offen.


Tim spähte durch die Scheibe
aus Panzerglas.


Leer. Kein Zündschlüssel
steckte.


Beim nächsten Schritt stieß
Tims Fuß gegen etwas, das klirrte.


Ein Schlüsselbund lag auf dem
Boden: ein Stahlring mit zwei Sicherheitsschlüsseln. Der Ring hing an einem
braunen Lederetui, das sich aufklappen und mit einem Druckknopf verschließen
ließ. Jetzt war es aufgeklappt. Innen auf dem Leder hatte der Eigentümer mit
Kugelschreiber seine Adresse vermerkt.


Otto Paluschke — las Tim, als
er den Fund in der Hand hielt — Wexenstein, Roedenheimer Weg 11.


Gehörte das einem der Fahrer?


Auf der Rückseite des Etuis
befand sich ein hellblauer Farbklecks. Ziemlich frisch sah der aus. Nach einer
Seite verlief er in dünner Schicht, als sei das Etui an blauer Farbe
entlanggestreift.


Tim schob’s in die Tasche und
ging um den Wagen herum.


Ein schulterbreiter Pfad — wohl
ein Wildwechsel — schnitt zwischen Holunder-Büschen eine Schneise. Kleine Äste
waren geknickt. Zertretene Holunderbeeren lagen auf dem Boden.


Tim zwängte sich durch. Eine
Minute später fand er die Fahrer.


Sie lebten. Gott sei Dank!


Der Blonde war an eine schlanke
Fichte gefesselt. Hinter dem Stamm hatte man ihm die Hände zusammengebunden —
wie dem anderen, einem Mittdreißiger, der kaum noch Haare hatte und schlaff an
einem Bergahorn lehnte. Fußfesseln sorgten bei beiden für engen Kontakt mit der
Rinde. Und geknebelt waren sie sowieso — mit hartgeschnürten Tüchern.





„Du meine Güte!“ sagte Tim.
„Wie lange hängt ihr hier schon?“


Er erwartete keine Antwort,
löste dem Kahlkopf die Handfessel, was ohne Taschenmesser nicht einfach war,
kümmerte sich dann um den anderen.


Schließlich waren beide
befreit, konnten atmen ohne Knebel und setzten sich aufs Moos, total erschöpft.


„Junge“, meinte der Blonde,
„gut, daß du kommst. Mir ist übel. Wir wurden überfallen. O Gott, o Gott! Die
ganze Kohle ist weg. Dieses Gesindel! Diese heimtückischen, verfluchten...
Diethelm“, wandte er sich an den Kahlen, „ich glaube, wir sind schuld. Wir
waren zu leichtsinnig. Der Chef wird das so sehen. Unsere Jobs sind wir los.“


Der Kahle hieß Diethelm
Röschmeister. Das Berichten überließ er seinem Kollegen Börn Weigand.


„Du mußt dir das so vorstellen,
Tim“, erklärte der. „Wir wollten nach Rödlkamp — zum Bankhaus Sollhaber. Mit
1,2 Millionen Mark hinten drin. Wir nahmen die Abkürzung, weil sie kürzer ist.
In der Kurve, wo es passiert ist, liegt plötzlich ein Mensch auf der Straße.
Bäuchlings. Neben ihm sein total zerfetztes Fahrrad. Überall Blut. Blut, Blut,
Blut — sage ich dir! Stimmt’s, Diethelm? Was aber das Schreckliche ist — ein
Arm war abgetrennt. Er lag zwei Meter neben dem Mann. Ein Arm mit Jackenärmel
und Hemdmanschette. Alles voller Blut. Besonders die Finger. Wenn du das
siehst, überlegst du nicht lange. Der Mann verblutet. Also raus aus dem Wagen!
Kaum bin ich draußen, steht ein Maskierter neben mir und hält seinen Ballermann
an meine Birne. Ein zweiter Maskierter nimmt Diethelm aufs Korn. Tja, dann
richtet sich das Unfallopfer auf, holt seinen dritten — gesunden — Arm unter
sich hervor und zieht sich die Strumpfmaske — immer schön abgewandt — über den
Kopf. Der abgetrennte Arm — du ahnst es — war Teil einer Schaufensterpuppe. Ist
ein Trick, was? Wie’s weiterging, kannst du dir denken.“


Tim nickte.


„Nachdem sie uns hier
angebunden hatten“, ergänzte Diethelm, „hörten wir, wie sie abfuhren. Drei
Wagen. Weiter vorn auf der Straße. Drei! Ich meine, ein Mercedes war dabei.“


„Unsere Revolver haben sie
mitgenommen“, jammerte der blonde Börn, als wäre das der schlimmste Verlust.


„Kennt einer von euch einen
gewissen Otto Paluschke?“ fragte Tim und berührte das lederne Schlüsseletui in
seiner Tasche.


Börn schüttelte den Kopf. Auch
Diethelm verneinte.


„Wenn ihr keinen zweiten
Zündschlüssel habt, müßt ihr warten, bis die Polizei anrückt. Ich renne nach
Rödlkamp. Wann war der Überfall?“


Beide sahen auf die Armbanduhr.


„Etwa vor zwei Stunden“, meinte
Börn.


„Haben die drei was gesagt?“


„Haben sie. Es sei ein Überfall
der Neroisten. Terroristen sind das, soviel ich weiß.“


Da wird ja der Hund in der
Pfanne verrückt, dachte Tim. Neroisten also auch hier. Inspektor Havliczek hat
recht. Offenbar hat Nero sein Netz über ganz Europa gelegt. Und die zwei
Alt-Bomber in ihrer Rostlaube? Besteht da Zusammenhang? Oder eher ein Zufall?


„Ich zische los“, sagte Tim.
„Kommissar Glockner wird sich freuen.“










13. Wo sind die Schlüssel?


 


Die Herbstsonne beglänzte die
Landschaft. In Wexenstein leuchtete sie heute besonders hell. Zumindest für
einen der Einwohner.


Otto Paluschke mußte sich
eisern beherrschen. Sonst wäre er aus Übermut im Zickzack gefahren. War das ein
Gefühl! Mit 600 000 DM im Kofferraum. Und dabei handelte es sich nur um die
Hälfte der Beute. Die andere Hälfte wurde von Norbert Trensl in Sicherheit
gebracht.


Trensl und Karl-Erich Flühm
waren seine — Paluschkes — Komplicen: harte, zuverlässige Jungs, mit denen man
Pferde stehlen konnte — und größere Geldbeträge.


Nimm dich zusammen, Otto!
befahl sich Paluschke. Bleib unauffällig. Darauf kommt’s jetzt an.


Er war ein langer Kerl mit Knubbelnase
und engstehenden Augen. Zu seinem größten Vergnügen gehörte es, rosé-farbene
Oberhemden zu tragen. Und dazu passende Socken, also auch in Rose.


Langsam rollte der Wagen durch
den Roedenheimer Weg. Paluschke hielt neben seinem Haus, zog den Zündschlüssel
ab, blieb aber sitzen.


Indem er nach beiden Seiten
äugte und in den Rückspiegel, überprüfte er die Umgebung.


Es gab keine unmittelbaren
Nachbarn. Die Straße endete hier. Hinter dem Haus — einem altersschwachen
Gebäude — wuchsen Buchen. Ihre Zweige berührten den Balkon.


Niemand war in der Nähe
Paluschke stieg aus, lief um den Wagen herum und holte den Seesack aus dem
Kofferraum.


Der Seesack zerrte ihm den Arm
lang, war nicht leicht, enthielt eine Geldbox der SAFETY-GmbH und fünf
Handfeuerwaffen: die beiden Revolver der Geldtransport-Fahrer und die drei
Pistolen, die Paluschke, Trensl und Flühm benutzt hatten.


Die Schießeisen klirrten, als
Paluschke den Seesack schulterte.


Vor dem Haus verlief eine
Veranda. Er achtete darauf, daß er das Geländer nicht berührte. Es war frisch
gestrichen.


Auch den Fensterrahmen und der
Eingangstür hatte er heute vormittag einen kleidsamen Anstrich verpaßt —
nämlich in Hellblau. Erst nach innerem Ringen fiel die Entscheidung für diese
Farbe. Rosé, rosa, altrosa, — das war nun mal sein Augenschmaus.


Vor der Tür griff die rechte
Hand in die Hosentasche. Und suchte vergebens.


Paluschke wechselte den Sack
auf die andere Schulter, griff in die linke Tasche und fand den Autoschlüssel.


Aber wo, zum Teufel, war das
Schlüsselbund?


Während er alle Taschen
abklopfte, stieg Nervosität in ihm auf. Die Jubelstimmung ließ nach. Sodbrennen
füllte den Schlund.


„Verdammt! Wo...“





Plötzlich wußte er’s. Und die
Erkenntnis traf ihn wie ein verirrter Diskus am Ende seiner Flugbahn.


Nein! dachte er. Doch! Ich
glaube, ich erfriere.


Er wußte es. Vorhin, als er den
zweiten Wachmann aus dem Wagen zerrte — den kahlköpfigen — vorhin, als er
diesen zitternden Geld-Chauffeur zu Boden stieß und sich über ihn bückte — da
hatte es kling-klang gemacht.


Ein metallisches Geräusch, als
fiele was auf die Straße.


Sofort hatte sich sein Blick
abwärts gerichtet und den brüchigen Asphalt abgesucht. Aber da war nichts
gewesen.


Natürlich nicht! erkannte er
jetzt. Die verdammte Maske! Die engen Augenschlitze! Da sieht man ja kaum, ob
es Tag ist oder Nacht. Null Sicht auf die Einzelheiten.


Es durfte nicht wahr sein! Sein
Schlüsselbund war ihm aus der Tasche gefallen. Mit beiden Hausschlüsseln — und
dem Lederetui. Auf dessen Innenseite stand die Adresse in Druckbuchstaben. Und
jetzt lag das Ding am Tatort.


Paluschke stützte sich an den
Türrahmen.


Die Farbe war noch feucht.


Die Knie zitterten. Schweiß
trat auf die Stirn. Wann würden die Bullen hier sein?


Zurückfahren? Das Schlüsselbund
holen? Unmöglich! Zuviel Zeit war vergangen. Sicherlich hatte man den Überfall
längst entdeckt.


Paluschke wartete, bis das
Angstflimmern vor seinen Augen nachließ. Dann rannte er hinters Haus. Er
blickte hoch zum Balkon. Hatte er oben die Tür abgeschlossen? Meistens ließ er
sie offen — jedenfalls tagsüber — weil das Schloß etwas klemmte.


Ächzend kletterte er hinauf.


War jemand in der Nähe? Nein,
kein Zeuge.


Er drückte auf die Klinke.
Offen. Er seufzte vor Glück, lief in sein Schlafzimmer und nahm die
Zweitschlüssel aus dem Nachttisch.


Aus der Rumpelkammer holte er
einen Koffer. Er war groß und stabil.


Den gesamten Inhalt des
Seesacks schüttete Paluschke hinein. Er stopfte zwei Kissen dazu, um das
Scheppern zu dämpfen, und verschloß ihn.


Noch ist nichts verloren,
dachte der Ganove. Ein paar Minuten Vorsprung, und die Bullen können mich mal.


Er brachte den Koffer in den
Wagen, wendete und fuhr los.


Ertönte irgendwo eine
Polizeisirene, oder blieb noch Zeit?


Paluschke vergoß Angstschweiß.
Unfrohe Gedanken füllten den Kopf. Eine Menge — nein alles — stand auf dem
Spiel.


Paluschke, Trensl und Flühm
bildeten die hiesige Gruppe der Neroisten. Ihr Ziel — wie überall: den Staat
erschüttern mit Anschlägen, Überfällen, Gewalttaten. Auch hier bestand nur eine
telefonische Verbindung zum Chef, zu Nero — eine sehr einseitige außerdem. Denn
Nero meldete sich, wann er’s für richtig hielt. Die drei wußten nicht, wo sie
ihn erreichen konnten, und hatten keine Ahnung, wer er war.


Paluschke, Trensl und Flühm
waren versessen aufs Kriegsspiel. Was sie taten, sicherte ihnen fettgedruckte
Zeilen im Buch der Geschichte, wie sie hofften.


Ihre Anschläge hatten Schäden
verursacht in Millionenhöhe. Und ein neuer Anschlag stand unmittelbar bevor.
Freilich kostet so was Geld. Da mit staatlicher Unterstützung nicht zu rechnen
war, mußten sie das Geld auf eigene Faust beschaffen — wie mit dem Überfall
vorhin.


Wenn jetzt alles gutgeht,
dachte Paluschke, erfüllen wir unseren Auftrag.


Der galt den
Meier-Micksner-Pharma-Werken.


Die nächste Bombe sollte dort
explodieren.










14. Anfrage beim Fundbüro


 


Sie saßen in Kommissar
Glockners Büro. Durch das Fenster hinter Gabys Vater sah Tim hinab auf das
Verkehrsgewühl der Großstadt. Irre ging’s zu.


„...und dann habe ich mir ein
Taxi genommen auf Ihre Rechnung“, Tim lächelte, „und bin hergekommen.
Wexenstein und Rödlkamp fallen doch noch in Ihre Zuständigkeit?“ Glockner
nickte. „Gut gemacht, Tim. Wie immer! Ich fahre gleich zum Tatort.“


Tim griff in die Tasche und
holte das Schlüsselbund hervor. „Das lag neben der Fahrertür auf der Straße.
Vielleicht hat’s einer der Terroristen verloren. Der hieße dann Otto Paluschke
und wohnt in Wexenstein.“


„Donnerwetter!“


„Ich nehme an, Sie schicken
einen Streifenwagen zum Tatort und fahren erst mal nach Wexenstein. Kann ich
mit?“


Der Kommissar lachte. „Ich
frage mal rasch beim Erkennungsdienst nach. Ob was bekannt ist über einen Otto
Paluschke.“


Während er telefonierte, durfte
Tim einen anderen Apparat benutzen — im Nebenraum, wo zwei Innendienstler Papierkrieg
führten.


„Villa Meier-Micksner“, meldete
sich eine Frauenstimme. Tim erkannte die Haushälterin und verlangte Gaby.


„Wo bleibst du?“ fragte seine
Freundin. „Alle sind hier. Klößchen hat sich den Bauch vollgestopft. Karl redet
zuviel, hundert Gäste feiern, und Claudia sorgt sich ganz rührend um uns.
Weshalb rufst du an?“


„Ich bin verhindert. Ein
terroristischer Überfall ist dazwischen gekommen. Es geht um 1,2 Millionen
Knete und um eine Festnahme. Dein Vater braucht mich zur Zeit. Einzelheiten
erzähle ich dir später. Entschuldige mich bitte bei Claudias Eltern — falls sie
merken sollten, daß ich fehle.“


„Wann ist denn der Überfall?“


„Er war schon. Gaby, ich muß
auflegen und mich ins Abenteuer stürzen. Bis nachher.“ Er schmatzte ein Bussi
in den Hörer und unterbrach die Verbindung.


Kommissar Glockner kam aus
seinem Büro.


„Paluschke ist polizei-bekannt,
nämlich vorbestraft wegen Körperverletzung und Einbruchs in ein Waffen-Depot
der Bundeswehr. Mir scheint, Tim, das Ganze wird eine Fortsetzung der schrecklichen
Ereignisse, die du in Österreich erlebt hast. Neroisten also auch bei uns.“


Tims Züge verhärteten sich.
„Für eine Begegnung mit Nero würde ich was geben.“


 


*


 


Vor dem Wexensteiner Bahnhof
waren Parktaschen frei.


Paluschke stellte sein Fahrzeug
neben den Lieferwagen einer Glaserei, holte den Koffer aus dem Wagen und betrat
das ehemals rote, jetzt stark verrußte Backsteingebäude.





Vor den Schaltern drängten sich
Reisende. Wexenstein ist ein beliebtes Ziel für Inland-Urlauber und Nah-Erholer
aus der Großstadt. Der Bahnhof würde zu einem weit größeren Ort passen.


Paluschke brachte seinen Koffer
zur Gepäckaufbewahrung.


Hier kannte man ihn, Paluschke,
nicht. Er lebte zurückgezogen und erst seit zwei Jahren in Wexenstein.


Mit dem Gepäckschein lief er zu
seinem Wagen zurück.


Im Handschuhfach lag ein —
vorbereiteter — Briefumschlag.


Paluschke schob den Zettel
hinein und leckte über die Gummierung.


Der Brief war an ihn selbst
adressiert.


Er warf ihn in den Postkasten
neben dem Bahnhofs-Portal — und atmete auf.


Geschafft! Beute und Waffen in
Sicherheit. Der Zettel auf dem postalischen Zustellungsweg. Jetzt sollten die
Bullen mal suchen!


Er rechnete mit dem
Schlimmsten. Das Schlüsselbund war sicherlich längst gefunden worden — und die
Polizei zu ihm auf dem Weg. Vielleicht standen sie schon vor der Tür.


Nun ja, was die Schlüssel
betraf — da hatte er sich was ausgedacht.


Für einen Moment hielt er das
Gesicht in die Sonne. Der Angstschweiß war getrocknet. Aber das ungute Gefühl
blieb.


Es gab drei Telefonzellen in
der Bahnhofshalle.


Paluschke suchte im
Fernsprech-Verzeichnis, merkte sich die Nummer, schob seine Telefonkarte in den
Schlitz und wählte.


Die Stadtverwaltung meldete
sich. Er verlangte das Fundamt.


„Fundamt, Jöhring.“ Eine
Frauenstimme.


„Mein Name ist Otto Paluschke“,
sagte er. „Ich habe vorgestern schon angefragt. Es geht um mein Schlüsselbund.
Wurde es inzwischen abgegeben?“


„Schlüssel werden bei uns recht
häufig abgegeben, Herr Paluschke. Ich kann wirklich nicht sagen, ob Ihr
Schlüsselbund dabei ist.“


„Habe ich vorgestern mit Ihnen
gesprochen?“


„Äh... wahrscheinlich. Ich bin
meistens hier, eigentlich immer. Niemand außer mir.“


„Entsinnen Sie sich nicht? Ich
sagte Ihnen doch, wie mein Schlüsselbund beschaffen ist. Ein braunes Lederetui
mit Ring und zwei Sicherheitsschlüsseln. Auf dem Leder steht meine Adresse:
Otto Paluschke, Roedenheimer Weg 11.“


„Hier in Wexenstein?“


„Allerdings. Der Roedenheimer
Weg biegt von der Wachhauser Straße ab.“


„Ah, so.“


„Jetzt entsinnen Sie sich an
meinen Anruf?“


Die Frau zögerte. Aber dann
bejahte sie. Selbstverständlich wollte sie sich keine Blöße geben.


Na also, blöde Kuh! dachte
Paluschke. Du verhilfst mir zum Alibi.


„Nun?“ fragte er. „Ist es da?“


„Das Schlüsselbund? Tut mir
leid, Herr Paluschke. Leider nicht.“


„Dann werde ich morgen noch mal
fragen. Verzeihung, wie ist Ihr Name?“


Er hatte mit Renate Jöhring
gesprochen.


Grinsend trat er auf den Vorplatz.
Lief nicht alles bestens? Ein Taxi hielt. Zwei alte Damen stiegen aus. Der
Fahrer stellte die Koffer an den Bordstein. Eine der Damen bat ihn, das Gepäck
in die Halle zu tragen, was er auch tat.


Dem Bahnhof schräg gegenüber
war ein Café mit kleinem Kaffeegarten an der südlichen Hauswand.


Paluschke fand einen freien
Tisch und beruhigte seine zittrigen Nerven mit einem großen Bier.


Sollte er Trensl und Flühm
verständigen?


Er dachte nach. Nein! entschied
er. Es war noch nicht erforderlich. Seinen Komplicen Trensl würde er ohnehin
nicht erreichen. Dessen besonderer Trick bestand darin, daß er nach einem
Überfall, einem Anschlag, einem Coup nicht abschalten konnte. Statt sich zu
Hause zu verkriechen, fuhr Trensl stundenlang durch die Gegend — immer vorschriftsmäßig
und nur bei Grün über die Kreuzung — aber eine 50-km-Strecke war das Mindeste,
was er zum Abkühlen brauchte.


Paluschke trank sein Bier aus,
bezahlte bei der Kellnerin, ging zu seinem Wagen und fuhr los.


Als er in den Roedenheimer Weg
einbog, sah er die beiden Polizei-Fahrzeuge. Das eine hielt am Ende der Straße,
das andere parkte vor Nr. 11, seiner Bude.


Drei Personen standen neben dem
Wagen: ein Uniformierter, ein Zivilist mit markantem Gesicht und ein
hochgewachsener Jugendlicher in Jeans und rotem Pullover.


Wohl ein Lehrling im ersten
Polizei-Semester? dachte Paluschke.


Im Innenspiegel überprüfte er,
ob seine Miene hinreichend harmlos wirkte. Dann lenkte er den Wagen zu seiner
Adresse.


 


*


 


Dieses Gewimmel!


Gaby, Karl und Klößchen saßen
auf der Galerie — also in der Höhe von anderthalb Stockwerken — und blickten
hinunter in die Kaminhalle der Meier-Micksner-Villa, wo die Menge geladener
Gäste sich gütlich tat am kalten Buffet.


Klößchen stöhnte. Er futterte
nicht mehr, sondern preßte beide Hände auf den prallgefüllten Bauch.


„Nicht zu fassen“, murmelte er
durch die Zähne. „Ich dachte immer, ich könnte was wegputzen. Aber unter den
Gästen dort unten sind noch ganz andere Fresser. Der Dicke im blauen Anzug hat
schätzungsweise zwei Kilo vom kalten Rehrücken vertilgt.“


„Das ist Karl-Walter Bäcker,
der hiesige Kurdirektor“, sagte Claudia, die Tochter des Hauses, die in diesem
Moment zu ihren Schulfreunden trat. Claudia hatte langes dunkles Haar und
rehbraune Augen.





Genau 159 Personen bevölkerten
die riesige Kaminhalle. Claudias Eltern hatten eingeladen.


Es galt, zwei Anlässe zu
feiern: Zum einen den 80. Jahrestag der Meier-Micksner-Werke, die schon seit
drei Generationen bestehen. Zum anderen wurde Dr. Jan Niedermann geehrt, dem
als Chefchemiker eine sensationelle Erfindung geglückt war: ein Präparat, das
zwar nicht Unsterblichkeit garantierte, aber den natürlichen Alterungsprozeß um
Jahre, angeblich Jahrzehnte, hinausschob. Ein Mittel also, das genau in unsere
Zeit paßt. Wird doch von der Wissenschaft erwartet, daß sie Wunder vollbringt.


Den feierlichen Teil des Festes
hatte man vor einer Stunde beendet. Claudias Vater, Dieter Meier-Micksner,
hatte eine kurze Rede gehalten, der Landrat eine längere — die aber allen schon
bekannt war auch der Bürgermeister hatte zur Langeweile beigetragen.


Dann wurde es lustig mit der
Eröffnung des Buffets. Champagner-Propfen knallten. Aus einem 100-Liter-Faß,
das den Weg zu den Toiletten verstellte, floß französischer Wein. Natürlich ein
köstlicher, der erst nach zehn Gläsern Kopfschmerzen macht.


„Wer ist eigentlich Dr.
Niedermann?“ fragte Gaby. „Er wurde zwar furchtbar gelobt, aber niemand hat ihn
in die Luft geworfen, wie das sonst bei Ehrungen üblich ist.“


„Nicht bei Ehrungen dieser
Art“, lachte Claudia. „Heute sind wir vornehm. Der dort ist Niedermann.“


Ihr ausgestreckter Zeigefinger
nützte Gaby nicht viel.


„Der mit dem Birnenkopf. Jetzt
steht er genau unterm Kronleuchter. Ich kann ihn nicht leiden.“


„Was hast du gegen
Kronleuchter?“ fragte Klößchen. „Hahahah! Aber im Ernst. Niedermann ist
irgendwie ein fischiger Typ. Nicht nur in den Augen.“


„Mag ihn dein Vater?“ fragte
Gaby.


„Menschlich nicht. Als
Mitarbeiter ja.“


„Ich könnte das nicht trennen“,
sagte Gaby.


„Du leitest auch kein
Pharma-Werk.“


„Was meinst du eigentlich mit
fischig?“ fragte Klößchen. „Hat er Schuppen?“


„Ich meine seinen kalten
Schellfisch-Blick.“


„Kann ich von hier oben nicht
erkennen.“ Klößchen erhob sich. „Ich hole mir noch eine Portion Schoko-Creme.
Tim tut mir leid. Wenn er kommt, ist das Buffet ratzekahl leer gefressen.“


„Macht nichts“, sagte Gaby.
„Die Futterei hat für ihn keine Bedeutung.“










15. Zeitfalle


 


„Vielleicht ahnt Paluschke, daß
er seine Schlüssel am Tatort verloren hat“, sagte Kommissar Glockner. „Dann
gibt’s nur eins für den Typ: Verduften.“


Tim rieb an seinem
Pulloverärmel herum. Schwarzer Holunderbeer-Saft hatte Spuren hinterlassen.
Schade! Der Pullover war neu.


Als Tim den Blick hob, sah er
den Wagen.


„Das könnte er sein, Herr
Glockner.“


Der Kommissar wandte sich um.
Der uniformierte Polizeimeister - er hieß Steingruber - straffte dienstlich die
Schultern. Der Wagen blinkte jetzt, bog ab hinter dem Polizei-Fahrzeug und
rollte durch die Einfahrt neben das Haus Nr. 11.


„Aha!“ meinte Glockner.


Zu dritt setzten sie sich in
Bewegung, wobei jeder — als sei’s verabredet — mit dem linken Fuß anfing.


Wie ein Terrorist sieht er
nicht aus, dachte Tim, als der lange Kerl aus dem Wagen stieg. Hat keinen
wilden Fanatismus im Gesicht, sondern nur ‘ne Knubbelnase wie jeder
Durchschnitts-Ganove.


Paluschke — er mußte es sein —
verharrte neben dem geöffneten Schlag und sah den dreien entgegen.


„Herr Paluschke?“ fragte
Glockner.


Der Mann nickte. „Bin ich.“
Dann schob er die Brauen auf die Stirn, so hoch es ging. Das wirkte wie fünf
fette Fragezeichen.


„Ich bin Kommissar Glockner.
Wir haben ein paar Fragen an Sie.“


„Bitte! Wenn ich irgendwie
helfen kann.“


Glockner zog einen
Klarsichtbeutel aus der Jackentasche. Er enthielt das Schlüsselbund.


„Erkennen Sie Ihre Schlüssel?“


Der Mann beugte sich vor. Ein
freudiges Grinsen spreizte ihm die Mundwinkel.


„Aber ja! Na, Gott sei Dank!
Ich wollte schon die Türschlösser auswechseln. Jetzt brauche ich die Frau im
Fundbüro nicht mehr zu nerven.“


„Sie haben im Fundbüro
nachgefragt?“


„Schon mehrmals.“


„Wann haben Sie die Schlüssel
verloren?“


„Vorgestern. Jedenfalls habe
ich sie vorgestern erstmals vermißt. Aber sagen Sie, Herr Kommissar: Das klingt
alles so ernst. Daß ich meine Schlüssel verliere, ist doch keine Affäre.“


„Sie wurden am Schauplatz eines
Verbrechens gefunden.“


„Wie bitte?“


„Kennen Sie die Landstraße, die
in der Nähe vom Fuchsweiler Kreuz beginnt?“


„Ich glaube, ich weiß, was Sie
meinen. Ja, die bin ich mal gefahren.“


„Sind Sie seit vorgestern
irgendwann dort gewesen?“ Paluschke brauchte nicht zu überlegen. Er schüttelte
den Kopf.


„Die letzten Tage war ich nur
hier im Ort.“


„Dürfen wir bei Ihnen mal
telefonieren?“


„Aber gern.“


Er ging voran. Glockner und
Steingruber folgten. Tim hielt etwas Abstand.


Es roch nach frischer Farbe.


Er musterte das
Veranda-Geländer, die Fensterläden, die Haustür. Alles war angepinselt mit dem
gleichen Hellblau. Die Farbe paßte zum Haus. Es war alt, und als nächstes
mußten die Mauern getüncht werden.


„Vorsicht!“ warnte Paluschke.
„Das Geländer ist frisch gestrichen. Die Tür hier auch.“


Er schloß die Haustür auf, wozu
er seinen Zweitschlüssel benutzte.


Tim folgte den dreien ganz
selbstverständlich. Bis jetzt hatte Glockner weder seinen Kollegen noch Tim
vorgestellt. Offenbar ging das Paluschke nichts an.


Im Wohnraum waren die Möbel
irgendwie sinnlos aufgestellt, wie Tim sofort bemerkte. Die Sitzflächen von
Sesseln, Couch und Stühlen wandten sich einander nicht zu, sondern waren
hierhin und dorthin gerichtet.


Kriegt der keinen Besuch?
dachte Tim. Hängt der nur vor der Glotze?


Paluschke stellte sich neben
der Terrassentür an die Wand und schob die Hände in die Taschen.


Glockner trat zum Telefon, das
auf dem Tischchen in der Ecke stand, wählte und sagte: „Bitte, das Fundamt! „
Er wurde verbunden, nannte seinen Namen und fuhr fort: „Ich brauche eine
Auskunft, Frau Jöhring. Erinnern Sie sich, daß ein Herr Paluschke angerufen und
nach seinen Schlüsseln gefragt hat?“ Was die Frau antwortete, war nur für
Glockner zu verstehen. Sie redete ziemlich lange. Zum Schluß hakte er nach, ob
sie sicher sei. Offenbar war sie’s. Der Kommissar legte auf.


„Also, Herr Paluschke, Frau
Jöhring kann sich lediglich an Ihren heutigen Anruf erinnern. Zwar hätten sie
behauptet, Ihre erste Anfrage wäre schon vorgestern gewesen. Aber davon weiß
Frau Jöhring nichts. Sie verstehen? Im Moment sind Sie unser Verdächtiger
Nummer eins.“


„Das ist ja lächerlich“, rief
Paluschke. „Was soll ich denn getan haben?“


„Wir müssen wissen, wo Sie sich
heute aufgehalten haben. Wie ist Ihr Tag bis jetzt gelaufen? Also!“


Paluschke seufzte. „So ein
Blödsinn! Was auch immer passiert ist — ich habe nichts damit zu tun. Wenn
meine Schlüssel am Tatort lagen, dann... ah, ich kann mir denken, was das
bedeutet. Sie müssen wissen, Herr Kommissar: Ich bin vorbestraft. 18 Monate war
ich im Knast. Seit...“


„Zweiundzwanzig“, sagte
Glockner.


„Was?“


„Sie haben 22 Monate gesessen.
Aber weiter!“


„Kann schon sein. Und
seitdem... also, ich habe Feinde. Damals im Knast waren ein paar Typen, die mir
die Pest an den Hals wünschen. Wenn einer von denen die Schlüssel gefunden hat,
war’s ihm ein Vergnügen, sie an irgendeinem Tatort liegenzulassen. Damit ich
Schwierigkeiten kriege.“


„Wo sind Sie heute gewesen?“


„Also gut.“ Er machte eine
entsagungsvolle Geste mit beiden Händen. „Frühmorgens bin ich zum
Heimwerker-Markt gefahren. Ich habe die Farbe besorgt für den Anstrich. Damit
hatte ich dann bis mittags zu tun. Anschließend bin ich in der Stadt gewesen
und habe ein Bier getrunken.“


„Moment mal! Tim trat einen
Schritt vor. „Sie sagen, heute morgen haben Sie die hellblaue Farbe für den
Anstrich besorgt. Richtig?“





„Sage ich doch.“


„Und das Schlüsselbund haben
Sie vorgestern verloren?“


„Vorgestern!“


Tim grinste den Kommissar an.
„Jetzt haben Sie ihn, Herr Glockner. Bitte, sehen Sie sich mal die Außenseite
des Lederetuis an! Ein kleiner Fleck ist drauf. Hellblaue Farbe! Ganz frisch.
Genau die vom Außenanstrich. Das hat Paluschke nicht bemerkt. Kein Wunder! Vor
so einem Überfall ist man mit seinen Gedanken...“


Weiter kam er nicht.


Paluschke begriff offenbar, daß
er sich bereits in Teufels Küche befand. Er verplemperte keine Sekunde, sondern
riß beide Unterarme schützend vors Gesicht und stürmte durch die geschlossene
Terrassentür. Die bestand — abgesehen vom Rahmen — aus Glas.


Es krachte, klirrte,
splitterte. Dann verschwand Paluschke über die Terrasse und links um die
Hausecke.


Tim war schon an der
Eingangstür.


Als er über die Veranda jagte,
kam Paluschke hinter dem Haus hervor. Er wollte zu seinem Wagen. Tim war vor
ihm dort. Paluschke blutete am Hals und an den Händen, aber nur schwach. Das
Schnappmesser in seiner Rechten war bitterer Ernst.


„Weg da, Bengel!“


Paluschke griff an. Im nächsten
Moment durchzuckte ihn lähmender Schmerz. Dann lag der Ganove neben dem Wagen
und rang nach Luft.


Glockner kam durch die
Eingangstür. Steingruber nahm den rückwärtigen Weg, hatte seine Pistole in der
Hand und Entschlossenheit auf den Zügen, konnte aber nichts mehr einsetzen,
denn die Überwältigung war beendet.


Paluschke wurde mit
Handschellen gefesselt und ins Haus gebracht, wo er gewissermaßen neben sich
stand — wie ein k. o.-geschlagener Boxer, der seinen Namen noch nicht wieder weiß,
aber die Niederlage begreift.


Glockners Fragen hämmerten ein
auf ihn. Und Paluschke redete. Was er sagte, war ein Geständnis. Daß sie zu
dritt seien: Terroristen. Ja, sie gehörten zu den Neroisten. Norbert Trensl
heißt der zweite, Karl-Erich Flühm der dritte. Den Überfall hätten sie im
Auftrag Neros gemacht — den sie aber nicht kannten. Trensl wohne in Rödlkamp.
Flühm irgendwo in der Großstadt. Wo, wisse er nicht. Das sei nur Trensl
bekannt. Aus Sicherheitsgründen. Die Hälfte des Geldes befinde sich in der
Gepäckaufbewahrung, die zweite Hälfte bei Trensl.


„Wer ist Nero?“ bohrte
Glockner.


Tim beobachtete den Verbrecher.
Allmählich klarte dessen Blick wieder auf. Die Schock-Wirkung ließ nach.


„Ehrlich, Herr Kommissar. Wir
haben ihn nie gesehen. Er meldet sich nur telefonisch. Vielleicht ist er ein
hohes Tier in irgendeiner Staatsregierung und mit den allgemeinen Zuständen
unzufrieden, hähähäh.“


„Wozu sollte das Geld verwendet
werden? Euer Unterhalt kostet nicht soviel.“


„Ich sollte... Sprengstoff
kaufen.“


„Auch der kostet nicht...
Moment mal! Sprengstoff? Wofür?“


Jetzt war er wieder bei sich,
der Kerl. Tim sah’s ihm an. Paluschke Blicke wieselten. Das nächste Wort würde
eine Lüge sein.


„Ich... weiß nicht. Der Chef
hat noch nicht gesagt, was anliegt. Irgendein Anschlag. Keine Ahnung, wo und
gegen wen.“


Lüge! dachte Tim.


Glockner musterte den
Terroristen voller Abscheu.


„Dich werden bald unsere
Spezialisten verhören. Vielleicht fällt dir dann mehr ein als jetzt.“


Glockner wandte sich an Tim.
„Aber unser Ergebnis ist nicht schlecht. Jetzt holen wir die Beute, die halbe
immerhin. Und dann zu Trensl. Wenn wir den haben, kriegen wir auch den dritten,
diesen Karl-Erich Flühm.“


Polizeimeister Steingruber
führte Paluschke hinaus. Zwei Spatzen hockten auf dem Veranda-Geländer. Auch
jetzt war die Farbe noch feucht. Als die Spatzen aufflogen, hatten sie blaue
Schuhe an.


Tim sah zur Straße. Eben fuhr
dort ein großer, alter Opel vorbei. Der Fahrer blickte herüber. Offenbar
entsetzte ihn der Anblick des mit Handschellen gefesselten Terroristen. Statt
sich wieder auf die Straße zu konzentrieren, gaffte der Mann offenen Mundes.
Doch der Opel fuhr weiter und...


Nein! dachte Tim.


Es krachte. Blech wimmerte.
Glas prasselte. Dann hielt der Opel. Ineinander verkeilt — bildeten er und der
Streifenwagen ein unübersehbares Hindernis.


Während zwei Uniformierte aus
dem Streifenwagen sprangen, fiel der totenbleiche Unglücksrabe beinahe aus
seinem Opel. Knieweich klammerte er sich an die offene Tür.


Beide Hände preßte Tim an den
Mund. Jetzt zerreißt es mich, dachte der TKKG-Häuptling. Er spürte den
Lachanfall wie ein Kilo Niespulver.


Hinter ihm ertönte ein
Glucksen. Das war Gabys Vater.


„Lachen Sie?“ fragte Tim.


„Sieh dir meine Leute an! Sie
sind auf Terroristen-Jagd. Und dann sowas!“ Sie gingen hinüber.


„...tut mir ja waaahhhnsinnig
leid“, versicherte der Opel-Fahrer gerade. „Aber... ich war abgelenkt. Die
Verhaftung dort! Da fragt man sich doch, was passiert ist. Deshalb habe ich Sie
nicht gesehen.“


„Sie können nicht blindlings
weiterfahren“, schnauzte ihn einer der Polizisten an.


„Hier hätte auch ein Kind
stehen können“, trug sein Kollege bei. „Zeigen Sie mal Ihre Papiere!“


Der Opel-Fahrer trug einen
leichten Staubmantel über Cordhosen und Pullover, mochte Mitte Dreißig sein und
hatte ein breites Gesicht mit niedriger Stirn. Die Nase war schon öfter gegen
Fäuste gestoßen. Die Brauen waren tiefschwarz und dick wie Raupen.





Eigentlich kein Typ, der sich
gleich in die Hose macht, dachte Tim. Aber in einem stabilen Gehäuse schlägt
manchmal ein Hasenherz.


Raupen-Braue suchte nach seiner
Brieftasche. Sie steckte in der Staubmantel-Brusttasche. Jedenfalls hob sich
dort ein Gegenstand von entsprechender Größe ab. Doch der war’s wohl nicht. Die Brieftasche lag im Handschuhfach, und
Raupen-Braue identifizierte sich als Hans-Hennig von Socke-Paulmann, wohnhaft
in der nahen Großstadt.


Ich werd’ nicht wieder! Tim
starrte auf Socke-Paulmanns linke Hand. Rund um die Fingernägel zeichneten sich
rote Ränder ab. Lackierte sich der Typ die Vorderhufe? Und das waren die Reste,
nachdem er den Nagellack wieder entfernt hatte?


Von mir aus, dachte Tim. Sein
Interesse erlosch. Er wandte sich dem zweiten Polizeiwagen zu, mit dem
Glockner, Steingruber und er gekommen waren.


Paluschke saß auf dem Rücksitz
und äugte herüber. Sicherlich war sich der Terrorist darüber im klaren, daß er
solche Szenen in den nächsten Jahren kaum noch erleben würde.


Die beiden Polizisten notierten
Socke-Paulmanns Personalien. Tim und Glockner gingen zu ihrem Wagen.


„Daß er adelig ist“, sagte der
Kommissar, „hätte ich nicht vermutet.“










16. Fremde Federn


 


Dieter Meier-Micksner —
Pharma-Produzent und Claudias Vater — befand sich in der Bibliothek. Hastig
verschlang er ein Stück Weißbrot mit Wildlachs. Was das leibliche Wohl betraf,
war der Hausherr zu kurz gekommen. Er hatte Gäste begrüßt, Hände geschüttelt,
geredet, den Überblick bewahrt, Fremde zu Bekannten gemacht, Komplimente
verteilt und den politischen Amtsträgern einige Wahrheiten in die Ohren
geblasen. Zu sich genommen hatte er nichts.


Jetzt gönnte er sich eine Pause
und hatte angenehme Menschen um sich versammelt: seine Frau Helga, Claudia und
Gaby.


„Ein Glück“, seufzte er, „daß
ich heute morgen mein Müsli gelöffelt habe. Sonst wäre ich jetzt tot.“


„Armer Schatz!“ Helga legte ihm
den Arm um den Hals. „Wo tut es denn weh?“


„Du ahnst nicht, wer eben
angerufen hat.“


„Aber gleich wirst du’s sagen.“


Gaby pustete gegen ihren
Goldpony und spitzte die Ohren.


„Martin Casseur“, sagte Dieter
— etwa so, wie man den Beginn des Dritten Weltkrieges verkündet.


„Schreck laß nach!“


„Habe ich auch gedacht. Aber es
kommt noch schlimmer: Casseur ist hier in Rödlkamp. Er bat mich, ob er mal kurz
vorbeischauen dürfte — jetzt. Er will sich bei mir entschuldigen und mir
unbedingt die Hand drücken. Nur für eine Sekunde, sagt er. Und hat fast
geweint. Ich konnte ihn nicht abwimmeln. Soll er also ein Glas mittrinken. Bin
ja schließlich kein Unmensch. Und nachtragend auch nicht.“


Helga nickte.


„Wer ist Casseur?“ fragte
Claudia.


„Er war vor drei Jahren unser
Betriebsleiter in Klein-Bütten“, antwortete ihr Vater. „Ein fähiger
Bio-Chemiker. Ohne Zweifel. Aber als Mensch unbrauchbar. Aggressiv.
Uneinsichtig. Pessimistisch, unbelehrbar. Unsere Meinungsverschiedenheiten
ließen sich nicht überbrücken. Schließlich habe ich ihn gefeuert. Es war eine
böse Szene. Am liebsten hätte er mich umgebracht. Wie ich hörte, ist er ins
Ausland gegangen. Nach Wien.“


„Vielleicht hat er sich
gewandelt“, rief Claudia, „ist jetzt friedfertig, einsichtig, optimistisch und
belehrbar. Reich ihm die Hand, Väterchen. Man merkt doch: Casseur wird von Reue
getrieben.“


„Oder er sucht einen Job“,
brummte Dieter. „Aber da ist er bei mir an der falschen Adresse.“


Es klopfte. Und die Tür wurde
spaltweit geöffnet.


„Gaby?“ fragte Klößchen.


„Komm rein“, sagte Helga.


„Ich will nicht stören, will
nur sagen: Tim hat wieder angerufen. Er und Gabys Vater haben einen Terroristen
gefangen.“


 


*


 


So, dachte Tim, kann ich nicht
zu der Fete gehen. Nicht mit Holunderbeer-Saft auf dem Pullover.


„Da hat meine Frau einen ganz
tollen Fleckenentferner“, meinte Glockner, fuhr einen Umweg durch die Großstadt
und setzte Tim ab.


Gabys Mutter war zu Hause,
genauer gesagt: in ihrem Feinkostladen. Im Moment war kein Kunde da, und Margot
Glockner — bekanntlich von Tim hoch verehrt — konnte sich seinem Outfit widmen.


Natürlich wollte sie wissen,
was sich ereignet hatte, und ihr künftiger Schwiegersohn berichtete.


„...ist aber dieser Trensl
nicht zu Hause“, sagte er abschließend. „Ihr Mann und zwei seiner Leute sind
dort eingedrungen und liegen auf der Lauer. Irgendwann muß der Terrorist ja
zurückkommen. Ihr Mann will ihn unbedingt fassen. Weil er und dieser Flühm, von
dem man gar nichts weiß, jeden Anschlag auch allein machen können. Sie haben
die Hälfte der Beute — 600 000 DM. Das reicht allemal. Nach Paluschkes
Verhaftung werden die beiden Neroisten nun erst recht zuschlagen. Erstens weil
sie das sowieso draufhaben. Und zweitens aus Rache. Nero, der unbekannte Chef,
ist sowieso ein Vergeltungs-Typ.“ Margot seufzte. „In was für einer Zeit leben
wir!“


Tim grinste. „Aufgrund meiner
Geschichtskenntnisse würde ich sagen, sie ist nicht schlechter als andere
Zeiten. Nur die technischen Möglichkeiten für Katastrophen haben sich
verbessert. Am ausgereiftesten sind Technik und Fortschritt immer dort, wo es
um Vernichtung geht. Das scheint ein einprogrammierter Fehler in den Gehirnen
zu sein.“


Margot hatte seinen Pullover
gereinigt. Er durfte sich das Tourenrad borgen, das ihrem Mann gehört, und
zischte los: hinaus aus der Großstadt, durch die herbstliche Landschaft nach
Rödlkamp.


Bei der Meier-Micksner-Villa,
die etwas erhöht am Prominenten-Hügel steht, war der Vorplatz vollgeparkt mit
Nobel-Fahrzeugen. Die Ehrengäste waren selbstverständlich nicht mit dem Taxi
gekommen. Weit und breit entdeckte Tim keine Tretmühlen. Also hatten sich seine
Freunde fußläufig eingefunden. Oder?


Als Tim seinen Drahtesel
abstellte, zwängte sich neben ihm ein blauer Citroen millimetergenau in eine
Lücke. Der Fahrer sah, daß Tim vorbeiging, riß aber trotzdem die Tür auf.


Sie traf den TKKG-Häuptling an
der Hüfte. Auf seiner hellblauen Jeanshose hinterließ die Berührung einen
öligen Strich.


„Darf ich mich herzlich
bedanken!“ sagte Tim. „Eben habe ich mich feingemacht. Und jetzt versaut mir
ein Tölpel die Hose. Fahren Sie auch so wie Sie aussteigen — oder nehmen Sie
sonst Ihre Augen zu Hilfe?“


Der Mann wurde immer größer,
als er ausstieg, trug seidige Eleganz und hatte ein scharfgeschnittenes
Gesicht. Prachtzähne lächelten. Aber der Blick war so kalt wie die eisblauen
Augen.


„Du sahst doch, daß ich
aussteigen wollte.“


„Aber ich war schon im Vorbeigehen,
Sie kennen wohl die Parkplatz-Regeln nicht.“


Tim ließ ihn stehen und trabte
zu der mächtigen Freitreppe. Ein Benehmen, dachte er. So ein rücksichtsloser
Typ walzt auch Hühner und Igel platt.


Als er auf die Stufen
hinaufsprang, kamen ihm seine Freunde entgegen, als hätten sie seine Ankunft
geahnt.


Er umarmte Gaby. Klößchen
grinste. Claudia verlor in diesem Moment ein Schmuckkämmchen. Aber Tim konnte
es aufheben, bevor der Citroen-Fahrer drauftrat. Denn dynamisch und forsch
wippte er soeben die Treppe hinauf.


„Wer ist dieser Typ?“ fragte
Tim die Tochter des Hauses. Claudia hob die Schulter. „Ich kann nur vermuten.
Es könnte sich um einen gewissen Martin Casseur handeln. Der kommt nämlich,
weil er...“


 


*


 


Nur wer unbedingt weg mußte,
verließ das Fest vorzeitig. Die meisten drängten sich nach wie vor in der
Kaminhalle. Man redete und ging immer mal wieder ans Buffet. Claudias Vater,
der Pharma-Produzent, hatte Casseur entdeckt, begrüßte ihn, und beide zogen
sich in die Bibliothek zurück. Dieter Meier-Micksner wollte nicht reden, wenn
Dutzende von neugierigen Lauschohren in der Nähe waren.


„Ist ja riesig nett, daß Sie
mich eingeladen haben“, meinte Casseur — und behielt das etwas spöttische
Grinsen bei. „Ihre verehrte Gattin sah ich im Vorbeigehen. Bezaubernd,
bezaubernd! Ach so! Ich wollte mich entschuldigen. Das hatten wir ausgemacht,
nicht wahr? Also! Hiermit...“ Sein Lächeln wurde unverschämt. „Keine
Feindschaft mehr, ja? Ich bin nicht mehr Ihr Angestellter und vorbei ist
vorbei.“


Was will dieser Mistkerl? dachte
Dieter. Legt er’s darauf an, daß ich ihn rausschmeiße?


„Daß Sie sich entschuldigen,
Casseur, wäre nicht nötig gewesen.“


„Aber es ist mir ein
Herzensbedürfnis. Ehrlich!“ Er riß die Augen auf und zahnte Dieter an. „Darf
ich mich ein paar Minuten unters Volk mischen? Ich möchte meinen Freund Dr.
Niedermann begrüßen. Wie ich in der Zeitung las, geht das MS-11-Präparat auf
ihn zurück. Scheint eine tolle Entdeckung zu sein.“


„Sie ist bahnbrechend.“


„Da kann ich nur gratulieren.“


„Falls Sie ans Buffet gehen,
empfehle ich Ihnen den geräucherten Hirschschinken.“


Damit war die Unterredung
beendet.


Dieter widmete sich seinen
Gästen, die ihm allesamt sympathischer waren als Casseur. Der verschwand im
Gewimmel.


Dieter bezweifelte, daß sich
Niedermann über das Wiedersehen freute. Andererseits war Niedermann vom
gleichen Schlag wie Casseur, jedoch nicht so direkt in seiner Feindseligkeit,
sondern mit leisem Tritt, hinten herum, freundlich ins Gesicht, aber intrigant
in den Taten. Dieter bedauerte es, daß er sich bisweilen mit qualifizierten
Fachidioten umgeben mußte, die menschlich wie Müll waren: zum Wegwerfen.


Während sich Dieter mit
Professor Dr. Holmann, dem Chefarzt einer Klinik, unterhielt, suchten seine
Blicke nach Niedermann.


Der kam eben hinter dem Weinfaß
hervor, hatte also die Toilette aufgesucht und wirkte etwas abgeschlafft, was
Gesichtszüge und Haltung betraf. Immerhin — er genoß seine Wichtigkeit. Und
Fini, seine Frau, wurde ständig von Kavalieren umlagert.


Dieter wandte sich dem
Professor zu und beobachtete nichts von dem, was sich in der entfernten Ecke
der Kaminhalle abspielte: zwischen Dr. Niedermann und Casseur.


In diesem Moment nämlich
entdeckte der Chefchemiker den ehemaligen Kollegen.


Niedermann konnte kaum atmen.
Vorsichtig stellte er sein Weinglas neben dem 100-Liter-Faß ab.


Casseur! Verdammt! Der Kerl war
in Fini verliebt gewesen. Und bei ihr hatten sich jedesmal die Augen
verschleiert, wenn sie ihn sah. Rätselhaft! Denn so schön war dieser Strolch
nun auch wieder nicht. Aber vor allem: Wußte er Bescheid über das
MS-11-Präparat?


„Hallo, Jan!“ Casseur blieb vor
ihm stehen. „Soll ich dir gratulieren?“





„Hallo, Martin! Bist du’s
wirklich? Wie geht’s, lieber Freund? Was bringt dich hierher?“


„Der Zufall. Oder... Aber das
geht dich nichts an. Ich war drei Jahre in Wien. Dann hat mich die Sehnsucht
nach Rödlkamp gepackt. Nun bin ich hier und... Komm mal beiseite! Ich habe dir
was zu sagen.“


Also doch! Niedermanns Hände
wurden kalt. Er sah, wie Fini durch die Menge auf sie zukam. Aber seine Frau
hatte Casseur noch nicht entdeckt.


„Gehen wir auf die Terrasse,
Martin.“


Eine hohe, weitgeöffnete
Flügeltür ließ sauerstoffreiche Herbstluft herein und Gäste hinaus. Einige, die
schon einen dösigen Kopf hatten, standen im Freien herum und glotzten in den
Park.


Niedermann und Casseur stellten
sich in eine Ecke.


Hinter dem Rücken trocknete der
Chefchemiker seine schweißfeuchten Hände am Taschentuch.


„Um es dir gleich zu sagen, Jan
Niedermann: Ich schäme mich, daß ich mal dein Freund war. Du bist der letzte
Dreck.“


„Was?“


„Der letzte Dreck. Oder glaubst
du etwa, ich hätte mich nicht informiert — über das MS-11-Präparat! Ein neuer Name!
Aber eine alte Mixtur. Ich konnte genug erfahren. Ich habe Durchblick. Deine
Entdeckung? Soll ich laut lachen?“


„Ich... verstehe nicht, was du
meinst.“


„Tu nicht so scheinheilig.
Richard Böskirchner hätte heute den Nobelpreis, lebte der arme Kerl noch. Er
war unser Freund. Nur du und ich wußten, wie weit er damals mit seiner
Forschung war. Dann hatte er den tödlichen Unfall. Und kaum erfuhren wir beide
das, wurde in Richards Haus eingebrochen - noch in derselben Nacht. Alle
Unterlagen verschwanden. Komisch! Dich hatte ich nie im Verdacht. Für so einen
Coup erschienst du mir zu feige. Ich dachte an Betriebsspionage.“


Niedermann schwieg. Kalter
Schweiß lief ihm über die Stirn. „Du hast jahrelang gewartet“, fuhr Casseur
fort. „Wolltest kein Risiko eingehen. Um jetzt den Ruhm und die Kohle
einzuheimsen. Wie?“


„Na und?“ Niedermann gewann
seine Fassung zurück. „Beweisen kannst du nichts. Was willst du?“


„Nichts beweisen? Wenn ich die
Sache aufs Tablett brächte, stündest du schön da. Richard hatte zwar keine Familie,
aber es gibt sicherlich Verwandte, denen es zustünde, daß der warme Regen auf
sie fällt.“


„Du willst mich erpressen.“


Casseur grinste. „Laß dich
überraschen. Wart’s ab!“


„Ich werde mich wehren.“


Casseur ließ sein Grinsen
fallen. „Keine Sorge! Alles wird sich regeln. Eine Weile bleibe ich hier. Habe
mir einen Bungalow gemietet. Etwas außerhalb — in Richtung Wexenstein — am
Amadeus-Hügel. Das erste der Häuser dort. Bist jederzeit willkommen — aber nur,
wenn du Fini mitbringst. Das arme Mädchen! Muß schlimm für sie sein mit einem
Kerl wie dir. Ich verehre sie immer noch.“


Casseur wandte sich ab und ging
in die Kaminhalle zurück.










17. Neue action


 


Gaby half Tim, als er sich am
Buffet den Teller belud.


Dann saßen die vier
TKKG-Freunde oben auf der Galerie.


„Ist schöner als Kino“, meinte
Klößchen.


„Du meinst das Gewusel dort
unten?“ fragte Gaby.


„Ist wie eine filmische
Massenszene. 130 Darsteller. Soviele sind’s immer noch.“


„Die Rollen sind gut verteilt“,
nickte Gaby. „Von hier oben sieht man genau, wer mit wem redet. Wer wen links
liegenläßt. Wer wem aus dem Weg geht. Nur Claudias Eltern müssen sich um jeden
kümmern. Gastgeber sein ist ein harter Job.“


„Es sei denn“, sagte Tim, „man
lädt nur jene Gäste ein, die man mag.“


„So kleine Partys lohnen doch
gar nicht“, sagte Klößchen.


„Willi Sauerlich, der
Menschenfeind“, lachte Gaby.


Gaby, die neben Tim saß, hob
lauschend den Kopf. „Hat da das Telefon geklingelt? Und niemand hebt ab.“


Sie stand auf und hüpfte die
Galerie entlang zur Bibliothek. Nach einer halben Minute war sie zurück.


„Es ist mein Vater. Für dich,
Tim.“


Der TKKG-Häuptling gab ihr
seinen Teller. „Laß keinen ran! Du, weil du mein Herzblatt bist, darfst an dem
Hühnerbein nagen.“


„Wie lieb von dir. Wenn du mir
noch ein Radieschen schenkst, schmelze ich hin — und schwöre dir ewige Liebe.“


„Also gut! Nimm ein Radieschen.
Aber das kleinste.“


„Diese Sorte Gäste ist es“,
lachte Gaby, „die man nicht einladen sollte.“


Tim lief zur Bibliothek und
nahm den Hörer ans Ohr.


„Ich bin’s, Herr Glockner.“


„Tim! Wir sind gelackmeiert.
Dieser Trensl hat in seiner eigenen Wohnung angerufen — weil er weiß, daß wir
hier sind. Woher er das weiß? Ich habe seine Stimme erkannt. Hans-Hennig von
Socke-Paulmann! Ja, der zittrige Tolpatsch, der unseren Streifenwagen demoliert
hat. Kein Wunder, daß dem die Reflexe versagten. Sah er doch, daß sein Komplice
Paluschke verhaftet war.“


„Uiiih!“ pfiff Tim. „Jetzt
begreife ich. Trensl hatte eine Brieftasche im Mantel. Das war deutlich zu
sehen. Aber der Kerl hat seine Ausweis-Papiere aus dem Handschuhfach genommen.
Klar! Als Trensl durfte er sich nicht zu erkennen geben. Es war immerhin
möglich, daß Paluschke schon geplaudert hatte. Aber ein Terrorist hat Ausweise
wie unsereins T-Shirts. Von Socke-Paulmann! Nicht übel. Und Sie haben sich gewundert,
daß dieser Nasenbär von adeligem Geblüt ist.“


„Tim, der Kerl sagte, wir
brauchten nicht auf ihn zu warten. Er käme nicht mehr zurück. Wir brauchten
auch nicht zu suchen. Alles Wichtige und Persönliche hätte in einem Koffer
bereitgestanden. Den hätte er abgeholt — nach dem Zusammenstoß mit uns. Ich
könnte mich staubig ärgern. Ein bißchen mehr Tempo, und wir hätten ihn
erwischt. Aber nein, wir mußten erst zum Bahnhof fahren und das Geld
sicherstellen.“


„War ja kein Umweg“, sagte Tim.
„Der Zeitverlust liegt bei null.“


„Trensl droht. Wenn wir nach
ihm suchen, werden er und Flühm nicht nur gegen politische Ziele vorgehen — mit
Anschlägen — sondern auch Privatpersonen mit Bomben eindecken.“


„Pfui Spinne!“


„Er behauptet, er besitze
Sprengstoff. Und das Geld sowieso. Das heißt, wir müssen mit allem rechnen. Ich
habe das BKA (Bundeskriminalamt) verständigt. Jetzt drückt mir ein
schrecklicher Verdacht aufs Gemüt.“


„Ja?“


„Ich habe nachgedacht“, sagte
Glockner, „alle Möglichkeiten erwogen. Im ganzen Gebiet hier, vornehmlich im
Landkreis, gibt es nur einen Betrieb, der sich für Terroristen als Ziel lohnt.
Ein Betrieb mit Zweigwerken in vier kleinen Orten des Umlandes.“


„Meinen Sie die
Meier-Micksner-Werke?“


„Genau. Bitte, sag dem
Hausherrn, daß er mich im Präsidium anrufen soll.“


„Mache ich, Herr Glockner.“


Der Kommissar legte auf. Tim
sockte zu seinen Freunden zurück, zu denen sich Claudia gesellt hatte.


Gaby hielt ihm seinen Teller
hin. Alle Radieschen fehlten. „Mir ist der Appetit vergangen“, sagte Tim.
„Unheil ballt sich zusammen. Wo ist dein Vater, Claudia?“


„Ich glaube, im Arbeitszimmer.
Er hat diesen Niedermann mitgenommen. Sicherlich ein kleines Betriebsgespräch
am Rande des Festes.“


„Kommt alle mit!“ meinte Tim.
„Dann muß ich die Rede nicht zweimal rauslassen.“


Zu fünft marschierten sie los.
Tim klopfte, und Claudias Vater rief ,Herein!’ Dr. Niedermann war bei ihm.


Tim berichtete. Mal sah er
Meier-Micksner dabei an, mal den Chefchemiker. Der wirkte wenig anziehend aus
der Nähe. Sein Birnenkopf — Stiel oben — wurde balanciert auf einem sehnigen
Truthahn-Hals. Niedermann hatte abfallende Schultern, riesenhafte Hände und
verschoß stechende Blicke durch eine randlose Brille.


Die Höflichkeit gebot, den Mann
einzubeziehen. Als Chefchemiker war er zwar nicht gerade Dieters rechte Hand,
aber bestimmt der kleine Finger.


„...deshalb möchten Sie Herrn
Glockner anrufen44, beendete Tim, was er zu sagen hatte.


Dieter blieb ruhig. Nur die
Nachdenklichkeit auf seinem gebräunten Gesicht verstärkte sich um ein halbes
Dutzend Gedanken.


Niedermann schwitzte. Auf der
bleichen Stirn wackelten kleine Tröpfchen. In rascher Folge kniff er die Lider
zusammen, als müßten sie trainiert werden.


Keine Führungspersönlichkeit,
dachte der Anführer der TKKG-Bande. Viel zu nervös.


„Herr Glockner hat recht“,
sagte Meier-Micksner. „Und somit spitzt es sich auf zwei Fragen zu: Gelingt es,
Trensl und Flühm zu fassen? Wenn ja, erledigt sich die zweite Frage von selbst.
Nämlich: Wie schützen wir uns?“


„Wir brauchen Polizeischutz“,
sagte Niedermann. Seine Stimme machte ein schlürfendes Geräusch — als kämpfe er
ständig mit einer Ansammlung von Spucke im Mund. „Unbedingt! Unbedingt!
Polizeischutz an allen Ecken und Enden. Und diese Drohung gegen Privatpersonen...
das kann besonders uns treffen: mich, Sie, mich... und... Auch wir brauchen
Polizeischutz!“


„Werden wir alles mit Kommissar
Glockner besprechen“, sagte Dieter. „Aber jetzt feiern wir noch. Und das lassen
wir uns nicht nehmen. Nicht wahr?“


Claudia blieb bei ihrem Vater.
Tim und seine Freunde gingen zurück auf die Galerie.


„Der Hausherr“, sagte Tim, „hat
das Problem erkannt: Sobald Trensl und Flühm hinter Gitter sind, verringert
sich die Gefahr erheblich. Denn Nero scheint der Typ zu sein, der machen läßt,
aber sich selbst nicht an die Gewitterfront wagt. Also: Wie finden wir Trensl
und Flühm?“


„Ich sehe keine Chance“, sagte
Klößchen, „wie weit ich die Augen auch aufreiße.“


„Ich sehe eine“, erklärte Tim.
„Aber davon könnt ihr nichts wissen. Weil ich noch nicht erzählt habe, wie ich
als Anhalter gereist bin.“


„Per Anhalter?“ fragte Gaby.


„Richtig. Aber ihr ahnt nicht,
wer mich mitgenommen hat! Petra und Joachim Spockhoff. Kennt ihr nicht? Es sind
Alt-Terroristen, Ex-Bomber, Vergangenheits-Staatsfeinde, die — wie es neulich
in der bebilderten Zeitungs-Serie hieß — mit Staats-Zerstörung,
Republik-Vernichtung und Gewalt-Saat nichts mehr am Hut haben. Ist die Meinung
des Serien-Verfassers. Aber ist das die Wahrheit, frage ich mich und euch? Ist
es wirklich Zufall, daß die beiden zur nämlichen Zeit dicht am Tatort
vorbeizischen — mit lückenloser Geschwindigkeits-Überschreitung. Könnte doch
sein, die beiden Spockhoffs sind gar nicht bekehrt, sondern klammheimlich die
Schlimmsten. Und sie wollten vorhin mal nachsehen, ob alles gelaufen oder
schiefgelaufen ist — ob etwa beim Tatort die Bullen rumradeln und Verhaftungen
anstehen.“


„Du meinst“, sagte Gaby, „Die
Spockhoffs könnten der unbekannte Nero sein?“


„Ich meine, daß wir das auf
jeden Fall überprüfen sollten — sonst müßten wir uns Fahrlässigkeit vorwerfen.“


„Aber Gabys Vater sagen wir
noch nichts?“ forschte Klößchen.


„Er hat alle Hände voll zu
tun“, Tim lächelte. „Ihn noch damit zu belasten, wäre ja fast Polizei-Quälerei.
Nein, wir überprüfen die Spockhoffs. Und beim geringsten Verdacht geben wir ihm
Bescheid.“


„Wann legen wir los?“ wollte
Karl wissen.


„Sofort natürlich. Und sobald
wir fertig sind, kommen wir wieder her.“


„Weißt du, wo die Spockhoffs
wohnen?“


„Es gibt Telefonbücher.“


„Und Branchen-Verzeichnisse“,
Karl lachte. „Vielleicht stehen sie da unter ,Terroristen’.“


Tim hatte nachgedacht.
„Sicherlich wohnen die Spockhoffs in der Stadt. Also los! Notfalls mit der
S-Bahn.“










18. Ganoven unter sich


 


Westlich der Stadt, wo die
Spockhoffs hinter einem Industrie-Viertel wohnten, zog sich am messingfarbenen
Himmel ein Herbst-Gewitter zusammen.


Petra, die Frau mit den gelben
Haaren, schloß die Fenster und — weil es früh dunkel würde — auch gleich die
Vorhänge.


Sie haßte das Gefühl, jemand
könnte hereinstarren — aus der abendlichen Dunkelheit des Gartens. Man wußte ja
nie. Manchmal rannte einem die Vergangenheit nach. Gesindel gab es zuhauf. Und
Joachim war der gleichen Meinung. Auch er igelte sich ein, fühlte sich dann wie
ein Burgherr in dem verkommenen Haus.


Als Petra im Schlafzimmer die
Vorhänge dichtmachte, sah sie den Mann.


Für einen Moment tauchte er
unter — hinter den Büschen des verwilderten Gartens. Dann rannte der Typ am
Haus vorbei, um die Ecke nach hinten. Er schleppte einen Koffer, wurde von
einem Mantel umflattert und hatte es offensichtlich eilig.


Petra nahm ihre Pistole vom
Nachttisch, lud durch, richtete die Mündung nach unten und trat in den
Wohnraum, wo Joachim vor der Glotze saß und eben die vierte Bierflasche
öffnete.


„Draußen treibt sich ein Typ
rum. Jo. Hinterm Haus.“


Spockhoff stand sofort auf.
Sein Froschgesicht glänzte.


Biertrinken und Fernsehen — das
würde sein Hobby bleiben bis ans Lebensende. Von seiner ehemaligen
Gefährlichkeit sah man dem Alt-Bomber nichts mehr an.


In diesem Moment wurde an die
Hintertür gehämmert.


Sie liefen in den Vorraum.


Petra versteckte ihre Pistole
hinter dem Rücken.


Jo blickte durch das kleine
Seitenfenster und ließ zischend seinen Bieratem ab.


„Weißt du, wer das ist? Der
Norbert! Norbert Trensl. Gibt’s doch nicht. Mach ihm auf!“


Das besorgte Petra mit der
linken Hand. In der rechten hielt sie weiterhin ihre Pistole, für die sie
selbstverständlich keinen Waffenschein besaß.


Sie musterte den Mann. Er stand
so dicht vor der Schwelle, als wollte er ungebeten eindringen: ein kräftiger
Typ mit 19-Millimeter-Stirn, dicken Brauen und beulen-reicher Nase.


Der Koffer, den er nicht
losließ, war aus Metall.


„Norbert!“ sagte Jo über Petras
Schulter. „Junge, daß es dich noch gibt.“


„Laß mich rein, Jo“, sagte
Trensl. „Sie sind hinter mir her.“





„Bullen?“ Jo trat zur Seite,
während seine Frau hinter Trensl sofort die Tür schloß.


„Bullen.“ Trensl atmete auf.


Dann schüttelten Jo und er sich
die Hand.


„Ihr kennt euch noch nicht“,
sagte der Alt-Bomber. „Im Knast damals saßen wir in derselben Zelle, Petra. Ja,
das ist der Norbert! Ein Kumpel! Und ich sage dir, Norbert: Petra ist Klasse.
So was wächst heutzutage nicht mehr nach. Die Sympathisanten (jmd., der
Terroristen unterstützt) sind lasch.“


Trensl grinste. „Du hattest
schon immer eine Schwäche für Blondinen.“


Er gab Petra die Hand.


„Weshalb sind sie hinter dir
her?“ fragte sie.


„Wegen... Am besten, ich
erzähle von Anfang an.“ Während er das tat, gingen sie in den Wohnraum. Petra
legte ihre Pistole in den Geschirrschrank — neben die Keksdose, in der aber
Münzgeld aufbewahrt wurde.


„...so ist das also gelaufen“,
sagte Trensl schließlich. „Von meiner Verbindung zu dir, Jo, wissen die Bullen
nichts. Daß du als braver Bürger giltst, weiß ich aus der Zeitung. Niemand wird
auf die Idee kommen, mich hier zu suchen. Nicht mal dem Flühm habe ich was
gesagt. Er bleibt in seiner Bude, wohnt dort unter Falschnamen. Wenn ihr mich
für einige Tage versteckt, bin ich den Bullen entwischt. Null Risiko für euch.
Und wie gesagt: Kohle habe ich genug.“


Kaum war das ausgesprochen,
richteten sich Jos und Petras Blicke auf den Metallkoffer.


Plötzlich spürte die Frau ihren
Puls. Jo begann mit seinen Froschaugen zu blinzeln.


„Ihr seid nicht mehr im
Geschäft“, sagte Trensl hastig. „Und ich mache euch Mühe. Aber es soll nicht
umsonst sein. Für jeden Tag, den ihr mich versteckt, lege ich einen Tausender
auf den Tisch.“


„So teuer sind nur wenige
Hotels“, lachte Spockhoff. „Aber ich sage nicht nein. Uns geht’s nicht
besonders, wie du siehst. Ich jobbe ein bißchen als Nachtwächter. Petra
arbeitet dreimal wöchentlich im Kaufhaus — Abteilung Wolle und Strickwaren.
Heh, ist dir nicht gut?“


Trensl war auf seinem Sessel
zusammengesunken, atmete schwer und färbte sich leichenfahl.


„Bin fix und fertig“, murmelte
er. „Der Streß des Überfalls auf den Geldtransporter. Um mich zu beruhigen, bin
ich wie üblich umhergefahren — zum Glück auch bei Paluschke vorbei. Dieser
Schock! Mein Kumpel in Handschellen! Dann noch ein Schreck, weil ich den Bullen
die Karre ramme. Wieder Streß bei der Überprüfung meiner Person. Das macht
nicht nur Norbert Trensl fertig. Das geht auch Hans-Hennig von Socke-Paulmann
in die Knie. Beide Herren sind total geschafft.“


Petra deutete auf seine
Fingernägel „Blut?“


„Farbe. Ich war der
verunglückte Radfahrer, der mit abgetrenntem Arm auf der Straße lag.“


„Norbert, du legst dich jetzt
hin!“ gebot Spockhoff. „Wir haben oben ein kleines Zimmer mit Feldbett. Da
kannst du dich ausschlafen. Petra kocht inzwischen was Leckeres. Und heute
abend feiern wir unser Wiedersehen.“


Trensl nickte. „Gut, für eine
halbe Stunde strecke ich mich aus. Dann würde ich wirklich gern essen. Seit
gestern abend schiebe ich Kohldampf. Bei der Hektik, die unser Nero draufhat,
kommt man zu nichts.“


Spockhoff zeigte ihm das
Zimmer.


Trensl nahm seinen Koffer mit.


„Und euren Chef kennt ihr
wirklich nicht?“ fragte der Alt-Bomber.


„Keinen blassen Dunst haben
wir.“ Trensl stellte den Koffer ans Fußende des Feldbetts.


„Wo steht dein Wagen?“


„In einem Parkhaus am
Hauptbahnhof. Wird Wochen dauern, bis der Opel dort auffällt.“


Spockhoff schloß die Tür von
außen, ging die Treppe hinunter und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


Petra stand inmitten des
Wohnraums, als wäre sie angewachsen.


Stille. Spockhoff wußte: Sie
dachten beide das gleiche. Sie kannten sich zu genau. Wenige, scheinbar ausdruckslose
Blicke genügten.


Dennoch mußte es ausgesprochen
werden.


„Wenn wir uns diese Gelegenheit
entgehen lassen“, sagte Petra leise, „verdienen wir Prügel.“


Jo nickte. „600 000! Unsere
letzte Chance. Wir verduften in die Schweiz. Von dort aus nach Spanien. Wenn
wir das Geld gut anlegen, reicht es lange. Jobben können wir überall. Aber wir
müssen Trensl ausschalten. Er darf nicht aufwachen, wenn wir uns seinen Koffer
unter den Nagel reißen. Hast du die K. O.-Tropfen noch?“


„Im Keller. Das Fläschchen ist
gut verschraubt. Sie sind ein bißchen alt, die Tropfen. Aber soviel ich weiß,
behalten sie ihre Wirkung. Es genügt ja, wenn er drei Stunden bewußtlos ist.
Ich werde ihm mexikanischen Bohnentopf kochen. Der ist scharf gewürzt. Da fällt
der Kotz-Geschmack der Tropfen nicht auf. Erst kriegt man Magenkrämpfe von dem
Zeug — und dann — zack! — rutscht man vom Stuhl.“


„Fang gleich an! Ich mache
inzwischen einen kleinen Spaziergang.“


„Du überläßt mir wieder alles.“


Er grinste froschäugig. „Kann
ich dir helfen beim Kochen? Na, also! Es würde nur auffallen, wenn wir beide
nicht mitessen. Du stehst in der Küche, aber ich müßte am Tisch sitzen.“


„Hast ja recht!“ Sie gab ihm
einen Klaps auf die Wange. Spockhoff zog seinen Mantel an und trollte sich.


Petra blieb in der Küche.


Nur eine Dreiviertelstunde
verging, dann kam Trensl die Treppe herunter.


„Wie das so ist“, meinte er,
„ich bin zerschlagen, aber ich kann nicht schlafen. Terrorismus ist ein harter
Job. Manchmal frage ich mich, ob ich nicht klüger getan hätte, Staatsbeamter zu
werden. Mit dem richtigen Maß an Faulheit, Fehlentscheidungen, Bestechlichkeit
und Sturheit — damit kannst du dem Staat genauso schaden. Aber wem erzähle ich
das! Ist Jo unterwegs?“


„Er muß noch was besorgen. Setz
dich drin an den Tisch. Gleich wird serviert.“


Die Küche roch nach rotem
Pfeffer, Rindfleisch und Bohnen. Trensl verzog sich. Sie unterhielten sich
durch die geöffnete Tür. Dann erhielt der Terrorist einen tiefen Teller mit dem
mexikanischen Gericht.


Petra ging in die Küche zurück,
streifte Gummihandschuhe über und begann, die Töpfe zu schrubben.


„Schmeckt großartig!“ rief
Trensl. „Du! Hätte ich gewußt, daß Jo in die Stadt geht, hätte ich ihn gleich
gebeten.“


„Worum?“


„Daß er das Geld für mich...
ahhh“, er stöhnte auf, „daß er das Geld für mich holt.“


Petra war schon im Wohnraum.
„Was? Wieso holen? Ist das Geld nicht im Koffer?“


Trensl schwitzte. Das Gericht
war höllisch scharf. Er hatte den Teller fast leer gegessen, preßte aber jetzt
die Hände an den Leib.


„Nein!“ keuchte er. „Natürlich
nicht. Wußte ich denn, ob ich geschnappt werde auf dem Weg zu euch? Der Koffer
ist für den Notfall gepackt, steht immer bereit und... Petra, ich glaube, dein
Essen ist zu scharf. Ich... kriege Krämpfe.“


„Das vergeht gleich. Norbert!
Wo ist das Geld?“


„Versteckt. Gut ver...“ Er
sprach nicht weiter.


„Wo, Norbert? Wo? Zum Teufel!“
schrie sie, als er den Mund nicht gleich aufmachte. „Sag’s!“


Seine Zähne schlugen
aufeinander. „Du... hast mich vergiftet.“


„Blödsinn! Wie kommst du
darauf? Du bist übermüdet, gestreßt, brauchst Urlaub, vielleicht eine Kur im
Heilbad für Magenleiden. Ich mache dir Pfefferminz-Tee. Aber sag: Wo ist das
Geld?“


„In... in einem Schließfach am
Bahnhof. Den...“


Weiter kam er nicht. Die K.
O.-Tropfen taten ihre Wirkung. Trensl verdrehte die Augen, kippte nach vorn und
tunkte das Gesicht ins restliche Bohnengemüse.





Petra packte einen seiner Arme
und zog kräftig.


Trensl rutschte zu Boden, wo er
rücklings liegenblieb. Sie begann, seine Taschen zu durchsuchen, hörte, wie die
Eingangstür aufgeschlossen wurde, ließ sich aber nicht ablenken.


Als Jo eintrat, zog sie Trensl
gerade die Schuhe aus: handgenähte Halbschuhe eines italienischen Herstellers.


„Was machst du?“


„Das Geld ist in einem
Bahnhofs-Schließfach. Ich suche den Schlüssel. Den muß er bei sich haben. Oder
im Koffer. Wir... ah!“


Aus dem linken Schuh hatte sie
die Einlegesohle genommen. Darunter lag der Schlüssel.


„Das Schließfach, Jo, hat die
Nummer 339“, triumphierte sie. „Schatz, jetzt bin ich dran. Ich hole die Knete.
Du packst unsere Koffer. Trensl lassen wir hier liegen. Ich rufe mir ein Taxi.
Du kannst unser Zeug schon im Wagen verstauen.“


Der Alt-Bomber widersprach
nicht. Petra hatte den Schlüssel gefunden, also stand ihr das Vergnügen zu, die
600 000 zu holen.


Das Taxi kam nach wenigen
Minuten. Petra war aufgeregt, ihre Hände zitterten.


Spockhoff sah dem Wagen nach,
holte eine Flasche Bier aus dem Eisschrank und ging in den Wohnraum, wo er
einige Schrankfächer leer räumte und alles — auch Petras Pistole — auf den
Tisch legte.


Als der Alt-Bomber an Trensl
vorbeischlurfte, lagen dessen Schuhe im Wege. Spockhoff stolperte.


Eigentlich tolle Kähne, dachte
er. Könnten mir passen. Sind fast neu. Größe 42... na, also!


Er nahm den rechten Schuh in
die Hand. Als er ihn etwas bog, bewegte sich der Absatz. Jo konnte ihn
abnehmen. Er war hohl und enthielt — einen Schlüssel.


Jo starrte darauf. Auch dies
war ein Schließfach-Schlüssel. Er hatte die Nummer 1024.


Entsetzt sah Spockhoff den
Bewußtlosen an. Trensl würde sobald nicht aufwachen, aber seine Lider
flackerten. Die hängende Unterlippe entblößte Zähne. Das wirkte wie ein
Grinsen.


Spockhoff begriff.


„Nein!“ keuchte er. „Um Himmels
willen! Nein!“


Plötzlich erinnerte er sich:
Trensl hatte nie ohne Netz und doppelten Boden gearbeitet. Nie! Der nicht.


„Petra!“ stammelte der
Alt-Bomber. „Nicht! Nicht an das Fach 339! Das... enthält eine Bombe. Eine
Höllenmaschine! Das Geld — ich wette — ist in 1024.“


Für einen Moment stand er da
wie gelähmt. Dann rannte er aus dem Haus, warf die Tür hinter sich zu und
sprang in den alten Mercedes, der vor der Garage stand.


War noch was zu machen? Ließ
sich das Unglück verhindern?


Konnte er vor Petra am
Hauptbahnhof sein?


Mit jaulenden Reifen jagte
Spockhoff los.










19. In letzter Sekunde


 


Die TKKG-Bande hatte Glück. Als
die vier die Meier-Micksner-Villa verließen, stand plötzlich ein weißer BMW vor
dem Tor. Mit Kommissar Glockner am Lenkrad.


„Ich komme wohl im richtigen
Moment, Gaby, um dich abzuholen?“


„Um uns alle abzuholen, Papi.“
Sie fiel ihm um den Hals.


„Auch wir wollen in die Stadt“,
erklärte Tim. „Im Internat sind wir abgemeldet bis 22 Uhr.“


Und dann entschloß er sich,
entgegen seiner ersten Überlegung, den Kommissar einzuweihen über Jo und Petra
Spockhoff.


„Steigt ein!“ sagte Glockner.
„Wir fahren sofort hin. Ihr habt die Adresse?“


Karl hatte im Telefonbuch
nachgesehen. „Die Alt-Bomber wohnen Doderer Weg 47 a. Das ist hinter dem
Industrieviertel.“


Glockner ließ den Motor an, und
ab ging die Post.


„Wir haben nachgedacht“, sagte
Tim. „Paluschke lügt wahrscheinlich. Er und Trensl sowie Flühm kennen Nero.
Aber sie verraten ihn nicht. Weil sie sich von ihm Hilfe erwarten, falls sie
auffliegen. Er könnte sie ja freipressen durch Geiselnahme oder die Ankündigung
von neuen Anschlägen.“


„Wir werden sehen“, meinte
Glockner.


Sie hatten Rödlkamp hinter
sich, fuhren durch den Wald in Richtung Schnellstraße und würden die Stadt bald
erreichen.


Glockner ließ keinen Blick von
der Fahrbahn.


An den Bäumen rupfte ein kalter
Wind. Westlich der Großstadt schoben sich Wolken zusammen. Wahrscheinlich würde
es regnen.


Plötzlich bremste Glockner. Der
Wagen rollte noch und hielt dann.


„Ist das ein Igel?“ Er beugte
sich vor.


Die vier Kids reckten die
Köpfe.


„Ein Igel“, nickte Karl.
„Zusammengerollt.“


„Toll, daß du ihn gesehen
hast“, freute sich Gaby. „Tatsächlich! Der kleine Kerl hat sich mitten auf die
Straße gelegt.“


„Vielleicht schläft er gern auf
harter Unterlage“, meinte Klößchen und holte Schokolade aus der Hosentasche.


„Unsinn!“ meinte Gaby. „Er
wurde erschreckt. Aber nicht von Fuchs, Dachs oder Raubvogel, sondern von einer
Benzinkutsche. Deshalb rollt er sich zusammen. Aber der nächste Wagen
zermatscht ihn.“


„Laß mich mal vorbei“, meinte
Tim.


Über Gabys Schoß kletterte er
zur Tür hinaus.


Der Igel lag zwei Meter vor dem
rechten Vorderrad: eine stachelige Kugel voller Flöhe.


Tim breitete sein Taschentuch
aus und rollte den Erinaceus europaeus (lateinische Bezeichnung) auf die
karierte Baumwolle. Er wurde unter die Bäume getragen, wo Tim ihn ins Gras
legte.


„Habt ihr gehört, wie er
faucht? Hoffentlich ist kein Bach in der Nähe. Sonst hat der Fuchs leichtes
Spiel.“


„Was meinst du?“ fragte Gaby.


„Füchse“, erklärte Tim, „sind
die natürlichen Feinde der Igel. Freilich — gegen einen zusammengerollten
Stachelträger ist auch der Fuchs machtlos. Wenn er diese Festung knacken
wollte, würde er sich die Nase blutig stechen. Deshalb hat er sich was
ausgedacht. Er schubst den Igel ins Wasser. Ist Tatsache und leider kein Spaß.
Im Wasser muß sich der Igel entrollen, weil er anders nicht schwimmen kann. In
dem Moment packt ihn der Fuchs am Kopf. Tja, so grausam ist die Natur. Aber am
grausamsten sind die Menschen. Denn das größte Gemetzel unter den Igeln richten
die Autos an.“


„An jeden Wagen gehörte ein
Suchscheinwerfer für Igel“, meinte Gaby. „Das müßte man den Herstellern
vorschlagen.“


„Ist gar nicht nötig. Wenn man
besonnen fährt — und auch für Tiere bremst, genügt bei Tage der Scharfblick und
nachts das normale Scheinwerferlicht.“


Sie fuhren weiter.


Glockner, der sich in den
Randgebieten der Stadt bestens auskennt, fand den Weg.


Im Industrie-Viertel roch die
Luft nach Schwefel und Umwelt-Vernichtung. Als sie den Doderer Weg erreichten,
hatte sich der Duft etwas verdünnt. Westlich der Stadt liegen Rieselfelder. In
der Ferne krümmt sich die Stadtautobahn zu einer kilometerlangen Kurve.


„Also — Nummer 47 a“, sagte
Glockner. „Wir fahren erst mal vorbei und prüfen die Lage.“


Die Spockhoff-Adresse war ein
verkommenes Haus in einem verwilderten Garten. Vor der Garage stand der rostige
Mercedes, den Tim kannte.


„In der Karre saß ich schon“,
sagte er.


Alle sahen hinüber.


In diesem Moment wurde die
Eingangstür aufgerissen. Ein Mann kam heraus.





„Das
ist er!“ flüsterte Tim.


Hinter Spockhoff fiel die Tür
ins Schloß. Der Alt-Terrorist rannte zum Wagen und warf sich hinters Lenkrad.


„Habt ihr gesehen, wie gehetzt
der aussieht?“ meinte Tim.


„Da ist was im Busch.
Wahrscheinlich hat Trensl angerufen, und Spockhoff holt ihn jetzt ab.“


Tim drehte sich um. Durchs
Heckfenster sah er, wie der Mercedes stadtwärts preschte.


 


*


 


Petra Spockhoff, die Frau mit
den gelben Haaren, schob den Schlüssel in das Schloß von Fach Nr. 339.


Noch eine Umdrehung, dachte
sie, und das Geld gehört mir!


Sie lächelte. Der Lärm aus der
Bahnhofshalle drang gedämpft in den Schließfach-Raum. In langen Reihen waren
die großen Metall-Boxen aufgereiht: immer zwei übereinander. Nr. 339 war eins
der oberen Fächer.


600 000! dachte Petra. Kann mir
gar nicht vorstellen, wie das aussieht. Ob es hauptsächlich Hunderter sind —
oder auch kleinere Scheine?


Sie öffnete das Fach.


Verwundert betrachtete sie den
metallischen Behälter, der das Fach zur Hälfte ausfüllte. Er war etwas größer
als ein Bordcase. Eine Antenne ragte heraus und berührte die Oberseite des
Schließfachs.


Wie ein Kofferradio, dachte sie
— und streckte die Hand aus.


„Petra!“ schrie Joachim
Spockhoff am Anfang der Schließfach-Straße. „Nicht berühren! Hände weg!“


Sie erstarrte, fuhr herum, ließ
den Mund offen und sah ihrem Mann entgegen.


„Hast du mich erschreckt!“


Er kam heran, keuchte, wischte
sich mit dem Ärmel über die Stirn.


„In letzter Sekunde! Ich bin
gerast wie ein Irrer!“


„Was ist denn los?“


Er zeigte ihr den zweiten
Schlüssel. „Den habe ich bei Trensl gefunden. Im hohlen Absatz des rechten
Schuhs. Der Schlüssel für das Fach 1024. Noch besser versteckt als dein
Schlüssel. Deshalb vermute ich, daß Trensl die Kohle in 1024 versteckt hat. Er
war immer tückisch und dreifach abgesichert. Dazu gehört der gepackte Koffer-
und dazu gehört, daß er jene, die ihn eventuell reinlegen wollen, in eine Falle
schickt. Trensl ist Spezialist für Höllenmaschinen. Aus drei Zutaten bastelt
der einen Knallfrosch, der Häuser wegbläst. Was ist im Fach?“


Die Schließfachtür war im Wege.
Er trat einen Schritt vor.


„Habe ich’s nicht gesagt“,
keuchte er. „Die Antenne! Ich wette, das ist der Zünder. Wenn du die umklappst,
bebt hier die Bude.“


Petra schauderte, spürte eine
Bewegung neben sich — wo die Schließfächer endeten — und wandte den Kopf.


 


*


 


Tim sah die beiden an.


Petra Spockhoffs hartes Gesicht
wirkte mehr verklärt als erschrocken. Der Traum vom großen Geld beeinflußte sie
stärker als die kaum überstandene Todesgefahr.


Bei ihrem Mann preßte die
Anspannung alles Blut aus den Zügen. Sein Gesicht war fahl.


Neben Tim standen der
Kommissar, Klößchen und Karl.


„Wir haben alles gehört“, sagte
Glockner. „Was noch unklar ist, werden Sie uns gleich sagen. Trensls Beute
befindet sich also in Fach 1024. Und hier eine Bombe. Was dieser Trensl nicht
alles macht! Oder geht das aufs Konto des Herrn Hanns-Hennig von
Socke-Paulmann? Bitte, keinen Fluchtversuch, Herrschaften! Dort hinten kommt
schon die Bahnpolizei.“


Joachim Spockhoff wirbelte
herum.


Zwei Bahnpolizisten näherten
sich.


Die Spockhoffs waren echte
Alt-Bomber. Den Wagemut der Jungen hatten sie schon lange eingebüßt.


Sie ergaben sich. Petra
knirschte mit den Zähnen. Ihr Mann ließ die Schultern hängen.


Nr. 339 wurde verschlossen,
Sprengstoff-Experten der Polizei würden sich um die Antennen-Bombe kümmern —
falls der komische Kasten das wirklich war. Doch daran zweifelte niemand.


Im Schließfach Nr. 1024 lag ein
Seesack. Er enthielt das Geld.


„Ja, Trensl ist in unserem
Haus“, gestand Spockhoff, als er und seine Frau zum zweiten Mal gefragt wurden:
im Büro der Bahnpolizei.


„Aber wir haben nichts zu tun
mit den Neroisten“, sagte Petra. „Und die Sache mit Trensl kam so...“


Sie berichtete. Dann rief
Glockner im Präsidium an. Daß sich Trensl im Hause Doderer Weg 47 a befinde,
teilte er seinen Leuten mit. Zwei Streifenwagen jagten los, um den Bewußtlosen
dingfest zu machen.


Um 17.10 Uhr — Petra und Jo
waren noch damit beschäftigt, ihre Unschuld zu beteuern hinsichtlich der
terroristischen Aktionen — erfolgte der Anruf.


Der Bahnpolizist Rimshangel
nahm ihn entgegen, nickte zweimal und zupfte sich an der Unterlippe.


„Fehlschlag, Herr Kommissar“,
erklärte er. „Offenbar waren die K. O.-Tropfen nicht richtig dosiert — oder
schon zu alt. Jedenfalls ist dieser Trensl vorzeitig erwacht. Er hat sich
verdrückt — samt Koffer und Schuhen, hat auch Frau Spockhoffs Pistole
mitgenommen und einen Zettel auf den Tisch gelegt. Sinngemäß schreibt er, daß
die Spockhoffs es büßen werden. Das Wort Rache ist dreimal unterstrichen.“










20. Bombe im Auto


 


Endlich! Das Fest war beendet.
Dr. Jan Niedermann fühlte sich erlöst. Seit dem Zusammentreffen mit Martin
Casseur hatte sich die Stimmung des Chef-Chemikers völlig verändert. Sicherlich
— er nahm sich zusammen, harrte aus bei seinem Arbeitgeber bis zum Schluß. Aber
Niedermann war sterbenseiend zumute. Finstere Gedanken belegten sämtliche
grauen Zellen in seinem Schädel. Nur noch mit Anstrengung gelang ein Lächeln.


Er hatte beobachtet, wie sich
Casseur um Fini kümmerte. Sie fand das offenbar herrlich. Niedermann kochte vor
Eifersucht. Aber nicht das war sein größtes Problem. Er wußte, daß er Casseur
ausgeliefert war. Der würde ihn vernichten.


Es sei denn, überlegte er, ich
komme ihm zuvor.


Jetzt, auf der Heimfahrt,
schwärmte Fini von dem herrlichen Tag. Ihr Mann hörte nicht hin.


Zuhause zog er sich in sein
Arbeitszimmer zurück.


Wie wunderbar! Die Polizei
glaubte, alle Welt wäre jetzt bedroht durch die Terroristen. Und dieser Trensl
hatte angekündigt, auch Privatpersonen als Ziel zu nehmen für
Sprengstoff-Anschläge.


Was der kann, dachte
Niedermann, kann ich schon lange. Und mein Opfer heißt Martin Casseur. Aber die
Verantwortung wird man den Terroristen anlasten. Besser kann ich das gar nicht
verschleiern.


Er griff zum Telefon, wählte
die Nummer des Polizeipräsidiums und preßte mit Daumen und Zeigefinger die
rechte Mundhälfte zusammen. Das veränderte seine Stimme.


Ein Polizeimeister meldete
sich.


„Ich möchte etwas mitteilen“,
nuschelte Niedermann mit dumpfen Halbtönen, „ich gehöre nicht zu den Neroisten.
Aber ich konnte Trensl und Flühm bespitzeln. Sie planen einen Anschlag. Gegen
ein hiesiges Werk. Möglicherweise betrifft es Meier-Micksner. Einig waren sich
die beiden noch nicht. Wann, wo und wie es krachen soll — blieb offen. Außerdem
soll eine gewisse Person ins Gras beißen. Leider habe ich den Namen nicht
verstanden.“


Niedermann legte auf.


Der erste Schritt, dachte er.


Wie man eine Höllenmaschine
bastelt, wußte er. Kein Problem für einen Wissenschaftler mit seinen
Kenntnissen.


Casseur mußte sterben! Ein
schöner Gedanke.


 


*


 


Die totale Öde greift um sich,
dachte Tim. Nie habe ich einen Raum gesehen, der so leer wirkt. Erst 150 Gäste -
und jetzt drei Putzfrauen. Das ist ein Gegensatz.


Der Anführer der TKKG-Bande saß
so, daß er durch die geöffnete Flügeltür in die Kaminhalle blicken konnte. Dort
beseitigten die Raumpflegerinnen — zwei Türkinnen und eine füllige Italienerin
— die Spuren des Festes. Das Buffet war schon leergeräumt.


Bei sämtlichen TKKG-Mitgliedern
strahlte der Blick. Sie hatten viel Lob eingeheimst. Vor einer Viertelstunde
waren sie mit Glockner aus der Stadt zurückgekehrt. Jetzt saßen sie zusammen
mit Dieter Meier-Micksner, seiner Tochter Claudia und Gabys Vater.


Helga Meier-Micksner kam
herein. Sie hatte ihr pinkfarbenes Cocktailkleid gegen einen Hausanzug
ausgetauscht. Claudias Mutter ließ sich in einen Sessel fallen und hängte die
Beine über die Lehne.


„Ich kriege Polizeischutz“,
sagte Dieter Meier-Micksner zu seiner Frau. „Rechts ein Bulle, links ein Bulle.
In der Mitte das bin ich.“


„Bild’ dir nichts ein!“
lächelte Glockner. „Zweimal täglich fährt ein Streifenwagen an dir vorbei. Das
ist alles.“


Die beiden kannten sich seit
langem, waren beinahe befreundet.


„Werde ich auch beschützt?“
fragte Helga.


„Ich halte es für
ausgeschlossen“, erwiderte Glockner, „daß dir ein männlicher Terrorist etwas
antut. Versteh das als Kompliment.“


„Ich verstehe das so“, lachte
sie: „Du hast zu wenig Leute, um auf uns aufzupassen.“


„Leider.“


Ein lockerer Ton, dachte Tim.
Alle sind heiter. Trotzdem ist die Lage ernst.


Bevor sich die TKKG-Bande an
diesem Abend trennte, hatte Tim noch etwas zu sagen.


„Ich bringe es auf einen
Punkt“, erklärte er seinen Freunden. „Wir wissen nicht, wo sich die beiden
Terroristen Trensl und Flühm verstecken. Also müssen wir darauf warten, daß sie
aus ihrem Rattenloch hervorkriechen. Sie werden zuschlagen. Und sich eine
Schwachstelle des Gegners aussuchen. Claudias Vater wird bewacht. Und nicht nur
zweimal täglich im Vorbeifahren, wie dein Vater, Gaby, scherzhaft sagte,
sondern richtig. Das checken die Verbrecher. Deshalb glaube ich nicht, daß Herr
Meier-Micksner gefährdet ist. Sondern wer? Wer ist als Opfer ansehnlich, weil
im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses — zur Zeit, und leicht auszuschalten
durch Bombe oder Schuß?“


„Dr. Jan Niedermann“, sagte
Karl.


„Richtig. Deshalb schlage ich
vor: Wir machen Personenschutz bei ihm. Natürlich so, daß er nichts merkt.“


„Ich hörte, daß er sich für
morgen frei genommen hat“, sagte Gaby.


„Dann fangen wir morgen als
Leibwächter an. Und ich habe das Gefühl, wir werden Trensl bald sehen.“


 


*


 


Drei Häuser verteilten sich
rund um den Amadeus-Hügel. Das auf der Westseite war ein Bungalow, hübsch
gelegen und umgeben von Buchen.


Fini Niedermann bezahlte den
Taxi-Chauffeur, stieg aus und trippelte zum Eingang. Casseur stand auf der
Schwelle und lächelte wie ein hungriger Wolf.


„Ich danke dir, Fini“, er
schloß sie in die Arme, „daß du meine Einladung annimmst.“





Sie seufzte.


„Jan weiß nicht, daß ich hier
bin. Er ist eifersüchtig. Besonders auf dich. Weil er weiß, wie sehr wir uns
gemocht haben. Früher.“


„Ich mag dich immer noch. Bist
du gern seine Frau?“


„Wir haben schon oft über
Scheidung geredet. Ich wollte mich von ihm trennen. Aber er rutscht jedesmal
auf Knien. Wir verstehen uns einfach nicht. Ich bin froh, daß wir keine Kinder
haben. Denn eines Tages... nein, ich glaube nicht, daß ich für immer bei ihm
bleibe. Ein Irrtum ist schlimm. Aber er wird noch schlimmer, wenn man ihn nicht
berichtigt.“


Casseur nickte. Sie gingen
hinein. Vormittagssonne durchflutete den Wohnraum. Casseur hatte ein zweites
Frühstück vorbereitet: mit Marmeladen-Toast, Cognac und schwarzem Kaffee.


Aber Fini war nicht hungrig.
Sie wollte lediglich ihr Herz ausschütten — und eine Tasse Tee trinken. Casseur
hatte keinen Tee. Weil Finis Magen keinen Kaffee vertrug und ihr vom gestrigen
Wein noch ganz übel war, nahm sie schließlich gar nichts.


Casseur kam sich etwas blöd vor
— mit seiner Stachelbeer-Gelee-Semmel, zu der er Cognac trank.


Die Sonne erwärmte den etwas
karg möblierten Raum. Fini jammerte, was für ein Elend es sei, mit Jan
Niedermann zu leben. Auch gestern habe sie wieder gute Miene gemacht und allen
die begeisterte Ehefrau vorgespielt.


„Dein Mann ist ein ekelhafter
Betrüger“, sagte Casseur — und erzählte die Wahrheit über das MS-11-Präparat.


Fini machte kreisrunde
Kuhaugen, trank vor Schreck aus seinem Cognac-Glas und nickte sechsmal.


„Es paßt zu seinem Charakter.
Dieser Betrüger! Ist ja unfaßlich! Aber was nun? Willst du ihn bloßstellen?“


„Einerseits käme ich mir dabei
hinterhältig vor. Andererseits auch.“


„Er ist sowieso am Ende seiner
Nerven. Er glaubt, diese Terroristen — die jetzt hier rummachen. Weißt
Bescheid, ja? — daß die ihn im Visier haben.“


„So wichtig ist er nun auch
wieder nicht. Komisch! Geht’s dir auch so wie mir? Manchmal kann ich diese
Terroristen verstehen.“


„Aber, Martin!“ rief sie. „Das
sind doch Verbrecher!“


 


*


 


Niedermann keuchte. Schweiß
lief ihm übers Gesicht. Die Gläser der randlosen Brille beschlugen. Geduckt
zwängte er sich durch die Büsche, die hier auf der Westseite den Amadeus-Hügel
bewuchsen.


Den Aktenkoffer, der die
Höllenmaschine enthielt, preßte Niedermann an sich. Ungesehen erreichte er die
Rückseite der Garage. Casseurs Citroen parkte im Freien. Diesen Fleck konnte
man nicht einsehen — weder vom Haus noch aus Richtung Straße.


Niedermann probierte den
Türöffner. Der Wagen war nicht abgeschlossen. Allerdings wäre ein abgesperrter
Wagen kein Hindernis gewesen. Niedermann hatte die Tasche voller Haken und
Nachschlüssel-Drähte.


Vorsichtig schob er den
Aktenkoffer unter den Beifahrersitz. Der Zünder der Höllenmaschine war
eingestellt. Das Uhrwerk tickte. Noch 30 Minuten...


Er rannte zurück, arbeitete
sich durch die Büsche und den Hang hinunter bis zur Bushaltestelle an der
Ölröder Straße.


Dort war die Telefonzelle. Ein
schmaler Weg führte hinter ein dschungeldichtes Gestrüpp besonders trauriger
Trauerweiden.


Dort parkte der Wagen des
Chef-Chemikers.


Niemand wartete an der
Bushaltestelle.


Niedermann trat in die
Telefonzelle und wählte.


Noch 18 Minuten...


„Hallo?“ Casseurs Stimme klang
aufgekratzt.


„Ich bin’s, alter Junge. Dein
Freund Jan Niedermann.“


„Nanu, nanu! Eben haben wir von
dir geredet... äh, an dich gedacht, meine ich. ,Wir’ bedeutet ,ich’. Weil ich
soviel von Martin Casseur halte, spreche ich meistens in der Mehrzahl von ihm.“


„Aber ja“, lachte Niedermann.
„Auch Meier-Micksner scheint viel von dir zu halten. Hat er dich schon
erreicht? Nein. Natürlich nicht! Ich soll dich ja bitten. Hier bei uns ist
nämlich ein Wahnsinns-Problem aufgetaucht. Der Chef sagt, nur du kannst das
lösen. Er bittet dich, sofort zu ihm zu kommen. Es eilt. Er erwartet dich im
Zweigwerk Hochbucken.“


„Sieh einer an!“ Casseur schien
zu grinsen. „Also, wenn er mich bittet... Gut, ich komme.“


Niedermann legte auf, grinste
teuflisch, holte den Feldstecher aus seinem Wagen und versteckte sich unter den
schwermütigen Zweigen der Trauerweide. Von hier reichte der Blick die Straße
entlang — bis zum Amadeus-Hügel hinauf.


Niedermann nahm den Feldstecher
an die Augen und wartete.


Noch zwölf Minuten...


Dort kam der Wagen.


Niedermann drehte am
Schärfenring.


Sonne spiegelte sich auf der
Windschutzscheibe. Er konnte nicht hineinsehen in den Citroen. Aber jetzt...


Hoppla! Casseur war nicht
allein. Da saß noch wer neben ihm. Eine Frau?


Der Wagen näherte sich.


Jetzt konnte Niedermann die
Insassen erkennen.


Seine Kinnlade sackte herab.
Hände, Arme und Knie begannen zu zittern. Das Bild verschwamm. Der Feldstecher
schlug ihm gegen die Brille.


 „Fini!“ winselte der Chef-Chemiker.
„Fini! Wieso? Das... das...! Nein!“


Flott fuhr der Wagen vorbei.
Fini lachte. Von Casseur sah Niedermann nur den Hinterkopf.


Noch sieben Minuten...


In diesem Moment fragte sich
der Chef-Chemiker nicht, weshalb seine Frau bei Casseur war. Das hatte Zeit.


Mit einem Anfall von
Schüttelfrost warf er sich in seinen Wagen. Der Citroen hatte Vorsprung — viel
zuviel Vorsprung. Wie ein Wahnsinniger preschte der MS-11-Betrüger die Straße
entlang. Auf jaulenden Reifen nahm er die gefürchtete Eulenhorst-Kurve.


Einholen mußte er sie! Einholen
— bevor... Bis zur Kreuzung Forsthaus-Straße verlief die Straße gerade. Er sah
den Citroen, holte auf, begann zu blinken, trat aufs Gas.


Die Kreuzung! Der Citroen
schaffte es bei gelb. Als Niedermann ankam, war rot.


Rot, rot, rot! Egal! Er mußte
hinüber. Nur noch drei Minuten...


Ohne abzubremsen, jagte er
weiter.


Wie ein Berg wuchs der
Schwerlastzug neben ihm auf. Bremsen fauchten. Reifen kreischten. Niedermann
riß den Wagen nach rechts.


Zu spät.













21. Neros Stimme


 


Pleite! dachte Tim. Hier ist
niemand zu Hause. Weder Niedermann noch Frau Fini. Wir sind zu spät dran, haben
den Anschluß verpaßt und stehen da wie belämmert.


Seit einer Stunde beobachtete
die TKKG-Bande. Die Niedermann-Adresse war eine schmucke Doppelhaus-Hälfte.
Nichts rührte sich dort. Als jetzt der Briefträger vergeblich klingelte, wußten
die vier Freunde Bescheid.


„Ausgeflogen!“ sagte Tim.


„Als Personenschutz-Leibwächter
sind wir offenbar zweite Wahl“, meinte Klößchen.


„Niedermann hat einen freien
Tag“, sagte Gaby, „wie wir wissen. Vielleicht wollte Frau Fini in die Stadt,
und ihr Mann mußte mit.“


„In der Stadt finden wir die
nie“, unkte Karl. „Aber wenn wir heute nachmittag erfahren, daß der
Chef-Chemiker von den Terroristen gemeuchelt wurde, werden die Schuldgefühle
auf uns einbrechen.“


„Wer bricht ein?“ fragte
Klößchen.


„Die Vorwürfe, die du dir
machen wirst“, rief Gaby. „Weil du als Leibwächter zweite Wahl bist.“


„Wieso nur ich? Wir alle.“


„Wir können jetzt nichts
ändern“, schnitt Tim das unfruchtbare Gesülze ab. „Also? Was tun wir?“


Klößchen, der heute besonders
träge drauf war, furchte die Stirn. „Mir fällt etwas ein.“


„Und das wäre?“ fragte Tim.


„Eine Beobachtung.“


„Welche, bitte?“


„Nun, in der Stadt sind die
Niedermanns nicht. Denn vorhin, als ich beim Supermarkt war und meinen
Schoko-Vorrat ergänzen mußte, habe ich ihren Wagen gesehen. Bin dran
vorbeigefahren. Und habe mich gewundert. Er parkt nämlich hinter einem
Weidengebüsch an der Straße, die zum Amadeus-Hügel hochführt. Kennt ihr, ja?
Dort ist eine Bushaltestelle.“


Tim sprang auf. „Jetzt aber
los! Vielleicht wandern die Niedermanns. Dann haben Trensl und Flühm jede
Möglichkeit.“ Sie stoben los auf ihren Tretmühlen. Tim benutzte noch immer
Glockners Tourenrad, das gar nicht so übel war.


Die Richtung war klar, und
schließlich näherten sie sich der Kreuzung Forsthaus-Straße. Tim äugte nach
vorn. Er hörte den Wagen.


Es war ein Citroen.


Das ist doch die Karre von
diesem Casseur, dachte der TKKG-Häuptling.


„Um Himmels willen!“ schrie
Gaby.


Er sah, was sie entsetzte, und
der Anblick verschlug ihm den Atem.


Nichts konnte das Unglück
verhindern. Der Personenwagen schoß über die Kreuzung. Doch der Lastzug hatte
Vorfahrt, nämlich grünes Licht.


Was sich abspielte, war etwa
400 Meter entfernt. Der PKW versuchte auszuweichen, schaffte es aber nicht,
wurde von dem Lastzug erfaßt und über die Straße geschoben.


Es klang, als wäre eine
Schrottpresse in voller Aktion.


Der Lastzug bremste. Aber dazu
brauchte er seine Strecke. Jetzt kippte der PKW in den Graben, überschlug sich,
fiel auf die Räder zurück und öffnete mindestens drei von vier Türen. Auch die
Fahrertür.


Der einzige Insasse wurde
herausgeschleudert: ein Mann in grauen Klamotten. Angegurtet hatte er sich
offenbar nicht. Er flog in einen Haselstrauch, der ihn aber nicht haben wollte.
Die elastischen Äste federten den Verunglückten zurück. Diesmal landete er im
Chausseegraben, wo er bäuchlings verharrte.


Der Lastzug stand.


Casseur in seinem Citroen hatte
im Rückspiegel beobachtet, was sich bei der Kreuzung abspielte.


Der Wagen hielt vor den vier
Freunden.


„Ist ja schrecklich!“ brüllte
Klößchen aus dem Hintergrund. „Ein tödlicher Unfall.“


„Los!“ sagte Tim. „Wir müssen
ihm helfen.“


Alle vier sausten los.


Mit einem Seitenblick stellte
Tim fest, daß Casseur ausstieg. Und auf der anderen Seite des Wagens schraubte
sich Fini Niedermann in die Höhe.


Nanu! dachte er. Aber für
tiefschürfenden Scharfsinn war im Moment keine Zeit.


Am Unglücksort stand ein
totenbleicher Lastzugfahrer, zitterte mit allen Körperteilen und wußte nicht,
was er tun sollte.


Tim und Gaby sprangen aus dem
Sattel. Als sie den Verunglückten vorsichtig umdrehten, blieb seine randlose
Brille im Schlamm des Chausseegrabens. Schlamm überzog auch das Gesicht und
füllte die Lücken zwischen den etwas sperrigen Zähnen. Trotzdem erkannte Tim,
wen hier das Schicksal ereilt hatte.


„Leute! Das ist Dr.
Niedermann!“


„Tot?“ fragte Klößchen.


Tim wußte es noch nicht.
Mühelos hob er den Mann auf. Karl und Klößchen konnten sich vor Entsetzen kaum
rühren. Niedermann wurde auf eine trockene Grasnarbe gebettet. Und zwar so, wie
es die Erste Hilfe vorschreibt: in Seitenlage.


Tim entfernte die
Schlammklumpen aus Niedermanns Mund und fühlte gleichzeitig nach dem Puls.


In diesem Moment gab der
Chef-Chemiker einen gewaltigen Rülpser von sich. Vermutlich bekam ihm das
Wasser des Chausseegrabens nicht.


„Er atmet“, schrie Klößchen.


„Er rülpst. Das bedeutet: Er
lebt. Gott sei Dank!“


Tim wandte den Kopf.


Casseur und Fini kamen im
Laufschritt. Offenbar hatten sie erkannt, wem der Wagen gehörte und wer —
demzufolge — der Verunglückte war.


Wieder wollte sich Tim dem
Bewußtlosen zuwenden, doch sein Blick wurde gebannt.


Eine Feuersäule hob sich aus
Casseurs Wagen. Das Dach startete und flog. Auch nach rechts und links platzte
der Wagen auseinander. Dann drang die Explosion in die Ohren.


Gaby, Karl, Klößchen, Fini und
Casseur drehten sich um. Sämtliche Trommelfelle bebten. Die Feuersäule sank in
sich zusammen. Das brennende Auto-Wrack sah aus wie ein Scheiterhaufen.


Totale Stille breitete sich
aus.


Niemand rührte sich.


Nach einer halben Minute begann
der LKW-Fahrer zu stottern.


„Was... was... war... denn...
denn... das?“


Tim, der noch mit Daumen und
Zeigefinger Niedermanns Handgelenk in Pulshöhe hielt, spürte eine Bewegung.


Der Chef-Chemiker öffnete die
Augen — und gleichzeitig den Mund.


„Fini!“ brüllte er. „Das wollte
ich doch nicht. Fini, du sollst nicht sterben. Du doch nicht, mein Lämmlein!
Fiiiini! Wo bist du? Casseur soll verrecken. Der Saukerl! Nur er! Fiiiini!“





Ich schnall ab! dachte Tim. Das
steckt dahinter! Der hat gezündelt. Und jetzt schnappt er über. Unfallschock!
Gehirnerschütterung! Und seelische Not! Nicht zu fassen. Niedermann hat mit
Sprengstoff gebastelt und beinahe sein Lämmlein erwischt.


„Wenn ich das richtig sehe“,
sagte Karl in die Stille, „verdient Dr. Niedermann unseren Personenschutz
nicht, sondern eher das Gegenteil. Nämlich Haft hinter Gittern für zahlreiche
Jahre.“


 


*


 


Daß er Karl-Erich Flühm hieß,
der dritte Terrorist — war inzwischen polizeibekannt. Aber nicht, wie er
aussah, wo er hauste, was er momentan trieb, wie man seiner habhaft werden
konnte.


Ebenso wie Trensl benutzte
Flühm gefälschte Papiere. Für den Namen Wendelin Andreesen hatte er sich
entschieden. Und als dieser war er Mieter einer Zwei-Zimmer-Wohnung in der
Petzl-Straße.


Die Wohnung lag ganz oben in
einem sechsstöckigen Gebäude. Die Petzl-Straße gehört zur Großstadt und ist am
besten zu erreichen mit der Bus-Linie 23, die am Großmarkt vorbeiführt.


An diesem Nachmittag — es ging
auf 17 Uhr — war Flühm noch mieser gelaunt als sonst. Er litt unter Platzangst.
Seit frühster Jugend hielt er’s nicht aus in engen Räumen, Fahrstühlen,
Flugzeugen, überfüllten Zügen und Privattheatern, wo es ja meistens beengt
zugeht.


In der Zwei-Zimmer-Wohnung
konnte er manchmal kaum Luft holen. Und seit gestern hatte sich die Lage
zugespitzt — bis fast zum Ersticken. Wegen Norbert Trensl, dem Komplicen.


War der doch gestern ohne
Vorwarnung zu ihm hereingeschneit, mit Knickbeinen und blödem Blick — weil er
die Wirkung der Spockhoffschen K. O.-Tropfen noch nicht überwunden hatte.


Flühm mußte ihn aufnehmen, ob
er wollte oder nicht. Trensl war am Ende mit seinem Latein — und die verdammten
Bullen fahndeten nach ihm, daß die Augen tränten.


Trensl hatte sechs Tassen
Kaffee getrunken und berichtet von der totalen Pleite bei Paluschke und ihm.


„Also war alles umsonst“,
knirschte Flühm. „Die Knete ist weg, unsere Namen sind bekannt und hier, in
meiner Bude, sitzen wir wie in einer Falle.“


„Meine Schuld ist das nicht“,
knurrte Trensl. Er gewann etwas Spannkraft zurück. Gegen die K. O.-Tropfen
behielt der Kaffee die Oberhand.


„Verfluchter Mist!“ Flühm
spuckte Speicheltröpfchen beim Schimpfen. „Ich hätte auf mein liebes Muttchen
hören sollen. Sie sagte immer: Junge, lern was Anständiges. Statt dessen bin
ich Terrorist geworden. Und ausgerechnet in Neros Verein — bei Nero, nach dem
in ganz Europa gesucht wird.“


„Als du anfingst, war das
aussichtsreich. Wir konnten nicht ahnen, wie sich alles entwickelt — besonders
unsere Situation. Heutzutage muß man anpassungsfähig sein und notfalls
umsatteln. Vielleicht werde ich Gebrauchtwagen-Händler. Es gibt immer noch
Möglichkeiten.“


Das also war gestern gewesen.


Heute, gegen 17 Uhr, war Trensl
nach 18stündigem Schlaf munter wie ein Siebenschläfer, der geratzt hat von
Oktober bis Mai.


Trensl breitete sich aus in der
Wohnung, und Flühm wäre am liebsten auf die Straße gerannt. Doch das durfte er
nicht. Die Vorsicht gebot, sich bedeckt zu halten. Möglicherweise hatte
Paluschke im Verhör schlappgemacht und von ihm, Flühm, eine Beschreibung geliefert.


Flühm war 191 cm groß, mager
und blond. In dem hageren Gesicht wuchs die Nase nach links. Wegen der kurzen
Oberlippe zeigte Flühm ständig die Zähne.


„Hast du schon mal darüber
nachgedacht, daß wir eigentlich doof sind“, sagte er zu Trensl.


„Wieso?“


„Seit zwei Jahren arbeiten wir
für Nero. Telefonisch hat er uns angeworben. Telefonisch erteilt er Aufträge.
Telefonisch befiehlt er. Nun gut. Wir sind nicht schlecht gefahren, haben
enormen Wirbel gemacht und immer Kies gehabt in der Tasche. Aber wenn wir auffliegen,
wird das ihn nicht bekümmern. Wir kennen ihn nicht. Also können wir ihn nicht
verraten. Nur er hatte jeden unserer Schritte im Auge.“


Trensl dachte eine Weile nach.


„Hast recht“, meinte er dann.
„Er hat nichts zu befürchten. Obwohl ihn die Hauptschuld trifft. Denn jede
Aktion wurde von ihm ausgetüftelt. Er hat ausgekundschaftet, uns alle Daten und
näheren Umstände genannt. Wir haben nur ausgeführt, was er wollte. Er ist das
Gehirn. Wir sind seine verlängerten Arme.“


„Nimm mal an, wir werden erwischt
— glaubst du, daß er uns freipreßt?“


„Hm, hm. Ich hoffe doch.“


„Du hoffst. Aha! Um uns
freizupressen, müßte er sich in Gefahr begeben. Aber so ein heißer Typ ist er
nicht. Sonst wäre er nicht nur am Telefon gewesen, sondern mit uns — wenn eine
gefährliche action läuft.“


„Hm, hm. Du kannst recht
haben.“


„Ich habe recht.“


„Worauf willst du raus,
Karl-Erich?“


„Ich will wissen, wer er ist.
Werde ich gefaßt, kann ich dem Staatsanwalt ein Geschäftchen anbieten. Er
mildert meine Umstände — oder wie man das gerichtsmäßig nennt — und ich sage
ihm, wer unser Nero ist.“


Diesmal dachte Trensl noch
länger nach. Dann nickte er bedächtig.


„Dem schließe ich mich an,
Karl-Erich. Aber leider ist deine Überlegung nur graue Theorie. Denn wie willst
du rauskriegen, wer sich hinter der Telefonstimme versteckt?“


„Seine Stimme! Du sagst es. Das
ist der Knackpunkt. Ist dir aufgefallen, daß die Stimme sehr ausgeprägt klingt?
Sie schnurrt etwas, hat metallischen Glanz, ist musikalisch bei den Vokalen und
rollt die Rs. Manchmal schwingt auch ein undeutscher Beiklang mit. Alles in
allem eine Stimme, die man leicht wiedererkennt.“


„Das wissen wir. Aber
wie willst du seine Stimmband-Leistungen den Bullen beschreiben?“


„Beschreiben? Ich übergebe
ihnen die Stimme. Neros nächster Anruf steht bevor, kann stündlich, ja jeden
Moment erfolgen. Ich habe einen Kassetten-Recorder mit erstklassigem Mikrophon.
Wenn Nero anruft, nehme ich das Gespräch auf — schön deutlich. Dann haben wir
dem Staatsanwalt was zu bieten.“


„Wahnsinnig gute Idee!“


„Für den äußersten Notfall. Zu
dem es hoffentlich nie kommt. Nur für den Notfall. Denn wir sind keine
Verräter. Doch jeder muß sehen, wo er bleibt.“


Trensl nickte.


Das Telefon klingelte um 20.16
Uhr, also kurz nach der Tagesschau.


Trensl stellte den Ton des
Fernsehapparats leise.


Flühm nahm den Hörer ab und
meldete sich. „Wendelin Andreesen.“


 „Ich bin’s“, sagte Nero.


„’n Abend, Chef.“ Flühm
hustete, um das Knacken zu übertönen, das beim Einschalten des Bandgeräts
entstand.


„Trensl ist bei dir — nehme ich
an?“


„Er sitzt neben mir.“


„Mit Ruhm hat er sich nicht
bekleckert — so wenig wie Paluschke. Aber lassen wir das. Das Nächstliegende
ist wichtig: Geld. Es gibt eine Möglichkeit, im Handumdrehen eine Riesensumme
abzusahnen. Seid ihr einsatzbereit?“


„Immer.“





„Mein Plan ist ungewöhnlich.
Auf den ersten Blick sieht er riskant aus. Aber das täuscht. Denn daß ihr
gerade an der Stelle zuschlagt, wird niemand erwarten.“


„Wo schlagen wir zu?“


„Bei Meier-Micksner. In dessen
Villa.“


Flühm schniefte durch seine
schiefe Nase und streckte dann die Beine aus, wobei er fast die
gegenüberliegende Wand berührte — mit seinen Füßen der Schuhgröße 47V2.


„In der Villa? Das ist aber
nicht ohne, Chef.“


„Kein Risiko! Das garantiere
ich. Ich habe alles ausbaldowert. Montag vormittag um elf Uhr ist nur seine
Frau zu Hause. Und ein Hausmädchen namens Matilde. Meier-Micksner befindet sich
in seinem Zweigwerk in Hochbucken und kommt frühestens am Spätnachmittag zurück.
Um elf Uhr erwartet die Frau einen ehemaligen Mitarbeiter ihres Mannes. Der Typ
heißt Martin Casseur. Er wird ihr — soweit ich informiert bin — einen Bildband
über den Pferdesport bringen. Denn Meier-Micksner ist leidenschaftlicher
Reiter. Mit dem Bildband will sie ihren Mann überraschen. Das Buch ist bislang
nur in Österreich erschienen — in einem Wiener Verlag. Casseur hat’s
mitgebracht. Sicherlich wird ihm die Frau einen Kaffee anbieten. Also rechnet
mit dem Typ. Aber der leistet keinen Widerstand und wird auch nicht den Helden
spielen.“


„Bist du sicher?“ fragte Flühm.


„Ganz sicher.“ Nero lachte.
„Die Aktion läuft so: Ihr läutet. Und zwar am Haus. Bis dorthin kommt ihr. Denn
das schmiedeeiserne Tor an der Einfahrt steht tagsüber offen. Zieht euch
ordentlich an. Trensl maskiert sich mit Sonnenbrille und Hut. Ihr habt eine
Liste. Denn ihr sammelt für den Tierschutzverein. Darauf fliegt die Frau. Die
sind alle ganz närrisch dort, wenn es um Viehzeug geht. Sobald ihr im Haus
seid, ist die Sache gelaufen.“


„Wieso?“


„Ihr seid bewaffnet. Die
Meier-Micksner, Casseur und Matilde schlottern. Matilde und Casseur werden im
Heizungskeller eingesperrt. Dann muß sich die Meier-Micksner die Höllenmaschine
umgürten.“


„Was?“


„Das Ding befindet sich in
einem Karton. Den habe ich im Hof unten auf den Kofferraum deines Wagens
gelegt. Bei der Höllenmaschine handelt es sich um einen Klettergürtel, wie ihn
die Bergsteiger tragen: also Bauchgurt und Brustgeschirr. Einmal umgeschnallt,
kann man das Ding nicht so rasch abstreifen. An dem Gurt hängen Taschen. Die
sind gefüllt mit Sprengstoff. Im Karton liegt außerdem ein Metallkasten mit
Antenne: das Fernsteuer-Funkgerät.“


„Aha!“


„Die Frau muß sich den Gürtel
umschnallen. Sorgt dafür, daß sie einen langen Pullover drüber streift. Später,
wenn sie zur Bank fährt, trägt sie selbstverständlich einen Mantel. Du erklärst
ihr, daß du die Höllenmaschine jederzeit per Funk auslösen kannst. Außerdem
befindet sich in den Taschen ein Mikrophon. Der Empfänger ist in das Funkgerät
eingebaut. Das bedeutet: Du kannst die Frau abhören, während sie in der Bank
ist. Ein falsches Wort — und es rumst. Soweit der technische Teil. Der Ablauf
ist der: Die Frau ruft ihre Bank an, den Direktor persönlich. Sie sagt, daß sie
dringend 400 000 Mark braucht. Und zwar in bar. Für die Meier-Micksners ist das
keine Summe. Wir könnten auch eine Million verlangen. Aber das würde vielleicht
zu Rückfragen führen. Also begnügen wir uns. Du fährst mit der Frau zur Bank,
wartest im Wagen. Sie holt das Geld, das bereits abgezählt ist. Trensl bleibt
in der Villa. Du bringst die Frau zurück. Sie wird zu den beiden im Keller
eingesperrt. Ihr verduftet. Klar?


„Aufregende action. Haben die
Leute einen Wachhund?“


„Haben sie nicht. Ende.“


Es knackte in der Leitung. Nero
hatte aufgelegt.


Flühm nahm die Kassette aus dem
Gerät, knüpfte sein Hemd auf, holte einen abgeschabten Brustbeutel hervor und
öffnete den Reißverschluß. Die Kassette verschwand im Brustbeutel.


„Und da bleibt sie!“ sagte
Flühm. „Unsere Reserve für den Notfall.“










22. Abgerechnet wird zum Schluß


 


Ausgerechnet Chemie fiel heute
aus, eines von Tims Lieblingsfächern. Gaby bedauerte das weniger. Klößchen war
müde und hätte sich gern auf der hintersten Bank ausgestreckt, um ein bißchen
zu poofen. Auch Karl döste mit verhängtem Blick vor sich hin.


Nach der letzten Stunde
versuchte Tim, seine Freunde zu beleben.


„Im Sporthaus Müller wird
zwischen elf und eins ein neues Mountainbike vorgestellt. Mit dem kannst du die
Alpen überqueren, ohne eine Straße zu berühren. Klasse, was! Den Querfeldein-Roller
sehen wir uns an.“


Das Geschäft liegt am Markt,
gleich neben dem Bankhaus Vielzinsel. Um 11.41 Uhr marschierte dort die
TKKG-Bande vorbei. Schräg gegenüber, wo rund um den Marktbrunnen Parktaschen
markiert sind, hielt ein blauer Fiat.


Helga Meier-Micksner stieg aus.


Tim sah sie zuerst, blieb
stehen, hielt seine Freundin am Ärmel fest, grinste freudig mit all seinen
Prachtzähnen und wies die Richtung mit dem Kinn.


Gaby strahlte, Klößchen und
Karl strahlten, und Claudias Mutter blickte über das Autodach herüber.


Ihr Gesicht war totenbleich.
Aus großen Augen sah sie die TKKG-Bande an. Kein Wimpernzucken verriet Erkennen
oder gar Freude. Helga wandte sich ab, überquerte die Fahrbahn, schien zu
frösteln in ihrem kittfarbenen Trench, dessen Gürtel auf dem Rücken
zusammengeknüpft war, und verschwand in dem Bankhaus.


„Was war denn das?“ fragte
Gaby. „Ist sie krank? Wieso erkennt sie uns nicht?“


Tims Grinsen verschwand im
Kragen seines Sweatshirts.


„Da wird doch das Ei unter der
Henne verrückt! Was hat das zu bedeuten — dieses Verhalten? Sie sah aus, als
fliege gleich der Kopf runter. Kennst du den Wagen, Gaby?“


„Nein. Nie gesehen. Den Mann
auch nicht.“


Er saß am Lenkrad, ein dürrer
Typ. Sein Gesicht konnten die vier nicht beäugen. Der Wagen parkte schräg und
wandte ihnen das Heck zu. Dementsprechend zeigte der Mann ihnen den Hinterkopf
und ein Drittel vom linken Profil.


„Da stimmt was nicht“, sagte
Tim. „Claudias Mutter wollte uns nicht erkennen. Das ist eine Warnung. Also
gibt’s Schwierigkeiten. Und die verursacht dieser Typ dort. Wer sonst! Er
glotzt zur Bank. Wie der glotzt! Keine Sekunde läßt er das Portal aus den
Augen. Uns hat er noch nicht bemerkt. Aber das wird sich gleich ändern. Du
bleibst hier, Gaby. Wir pirschen an.“


Die Jungs schlugen einen Bogen,
näherten sich dem Wagen von rechts. Aus zwei Metern Entfernung blickte Tim
hinein. Auf dem Beifahrersitz stand ein metallisches Gerät mit Antenne. Tim
erkannte es sofort als Fernsteuer-Funkgerät. Sicherlich hatte der Kasten eine
besondere Bedeutung.


Die Beifahrertür war nicht
verriegelt. Tim riß sie auf, grapschte sich das Gerät und reichte es weiter an
Karl.


„Vorsicht! Keine Taste
berühren!“


Er glitt auf den Sitz, schloß
die Tür und grinste den Mann an. „Ich bin Peter Carsten — und gut bekannt mit
Frau Meier-Micksner. Deshalb werden Sie verstehen, wenn ich jetzt frage, was
hier läuft?“


Der Kerl starrte ihn an, war
überrumpelt und tat sekundenlang gar nichts. Dann schoß ihm die Wut ins
Gesicht. Tücke blitzte aus den Augen. Eine knochige Faust flog Tim entgegen.


Das überraschte den Anführer
der TKKG-Bande. Mit solcher Gewalt hatte er hier, auf dem belebten Marktplatz,
nicht gerechnet. Die Ausweich-Bewegung erfolgte etwas zu spät. Die Faust traf
Tim am Ohr. Das schmerzte gemein. Deshalb verlor er für einen Moment die
Kontrolle über sich.


Der Kerl jaulte auf und sackte
dann über dem Lenkrad zusammen wie ein Luftballon, der eine Rasierklinge an der
Schmalseite rammt.


„Dieser A...!“ murmelte Tim —
und rieb sich das Ohr.


Der Bewußtlose wurde gegen die
Lehne geschubst. Tim nahm ihm die Brieftasche ab, eine kleine Pistole und einen
Brustbeutel, der eine Tonband-Kassette enthielt.


Klößchen öffnete die Tür. „Und
wer pennt dort so sanft?“


„Du wirst es nicht glauben“,
sagte Tim. „Das ist Flühm.“


 


*


 


Helga zitterte nicht mehr. Aber
sie fühlte sich, als hätte sie mindestens sieben der schrecklichsten
Krankheiten zugleich. Trotzdem mußte sie sich zusammennehmen. Krause, der
Bankkassierer, durfte nichts merken. Lächelnd stand er hinter dem kugelsicheren
Glas. 400 000 Mark, gebündelt und abgezählt, lagen bereit.


„Sie haben keine Tasche mit,
gnädige Frau. Ich könnte die Summe in einen Karton packen.“


„Bitte, Herr Krause.“


Helga spürte eine Berührung an
der Schulter, wandte den Kopf und sah in Gabys lächelndes Gesicht.


„Hallo!“





Entsetzen weitete Helgas Augen.
Sie dachte an das Mikrophon. Dieser Kerl draußen konnte jedes Wort mithören.
„Gaby, wieso bist du nicht in der Schule?“


„Wir haben heute früher Schluß.
Aber was geht hier vor?“


„Bitte frag nicht! Bitte
nicht!“


„Haben Sie Angst vor dem Kerl
im Fiat — diesem Flühm?“


„Gaby!“ Helga war einer
Ohnmacht nahe. Jeden Moment würden die Knie versagen.


„Keine Sorge!“ lachte Gaby.
„Tim hat in k.o. geschlagen. Klößchen und Karl sind gerade dabei, ihn zu
fesseln. Halten Sie Funkverbindung mit Flühm? Dem hat Tim nämlich so ein
komisches Gerät weggenommen.“


Sekundenlang mußte sich Helga
am Tresen festhalten. Dann wandte sie sich Krause zu.


„Ich brauchte das Geld nicht
mehr. Bitte legen Sie’s auf unser Konto zurück.“


Krause hob die Brauen. „Sehr
wohl, gnädige Frau. Aufs Konto zurück. Selbstverständlich.“


 


*


 


Trensl fühlte sich unbehaglich.
Seit einer halben Stunde war er allein in der riesigen Kaminhalle der
Meier-Micksner-Villa. Eine ungewohnte Situation für ihn. Hoffentlich kam Flühm
bald zurück. Casseur und das Hausmädchen Matilde befanden sich unten im
Heizungskeller. Eingesperrt.


Trensl schlurfte auf und ab.
Mit einer Grimasse erwiderte er den Blick von Urgroßvater Meier-Micksner, dem
Firmengründer. Ärgerlich blickte der aus seinem Gemälde herab.


Diese vielen Türen. Hier, dort,
überall, fast wie in einem Schloß. Ständig hatte er Türen hinter sich, wo er
auch stand. Das verunsicherte ihn. Er hatte das Gefühl, plötzlich wäre jemand
hinter ihm. Wie jetzt!


Ruckartig drehte er sich um.


„Schönen Gruß von Flühm“, sagte
Tim. „Ihm geht’s schlecht.“


Sprach’s und langte hin mit der
linken Faust, hinter der bekanntlich viel Karate-Training steht.


Mit diesem Schlag endete
Trensls Laufbahn als Neroist und Staatsfeind endgültig.


 


*


 


Matilde heulte und mußte von
Helga getröstet werden. Dieter Meier-Micksner konnte vor Rührung kaum reden und
umarmte Tim, den Retter, schon zum fünften Mal. Claudia war aus der Schule
gekommen und umarmte Tim ebenfalls, was Stirnrunzeln hervorrief bei Gaby.


Der Polizeiarzt und zwei
Sanitäter hatten Trensl hinausgebracht.


Kommissar Glockner ließ sich
von Casseur berichten, auf welche Weise die beiden Terroristen den Überfall
ausgeführt hatten. Klößchen mußte Schokolade futtern wegen der allgemeinen
Aufregung, und Gaby hatte plötzlich einen Einfall. Zusammen mit Claudia lief
sie die Treppe hinauf zu deren Zimmer.


Casseurs Gesicht war vom
Schreck noch gezeichnet.


Ein bißchen verzerrt sieht er
aus, dachte Tim. Und er grinst völlig irre.


„Unglaublich, diese Brutalität,
Frau Meier-Micksner eine Höllenmaschine umzubinden“, sagte Casseur mit
Nachdruck. „Ich würde es nicht für möglich halten, wäre ich nicht Zeuge mit
eigenen Augen und Ohren. Leider konnte ich nichts tun. Zwei Pistolen waren auf
mich gerichtet.“


Die Mädchen kamen die Treppe
herab. Claudia hielt ihren Kassetten-Recorder in den Händen und blickte fragend
zu Tim.


„Wir wollen uns doch anhören“,
sagte Gaby, „was auf der Kassette ist.“


Tim wühlte in der Hosentasche
und holte den Tonträger hervor. „Davon, Herr Glockner, habe ich Ihnen noch
nichts gesagt. Flühm hatte die Kassette bei sich. Im Brustbeutel. Eine
Leerkassette, wie man sie überall kaufen kann. Zum Teil scheint sie bespielt zu
sein. Vielleicht ist es nur eine Radio-Sendung, die Flühm aufgenommen hat. Aber
es könnte auch was anderes sein — was Staatsfeindliches, die Neroisten
betreffend.“


„Bin gespannt.“


Claudia legte die Kassette ein.
Sie mußte zurückgespult werden. Dann drückte das Mädchen auf Start, und alle
lauschten.


„Trensl ist bei dir — nehme ich
an?“ ertönte eine Männerstimme.


„Er sitzt neben mir“, wurde
erwidert.


„Mit Ruhm hat er sich nicht
bekleckert — so wenig wie Paluschke“, sagte der erste. „Aber lassen wir das.
Das Nächstliegende ist wichtig: Geld. Es gibt eine Möglichkeit, im
Handumdrehen...“


So ging es weiter. Das Band
lief. Die beiden Stimmen redeten. Unter den Anwesenden breitete sich eisige
Stille aus. Alle Bewegungen erstarrten.


„Das reicht“, sagte Glockner
nach einer Weile. „Kannst ausschalten, Claudia.“ Er sah Casseur an. „Sie werden
nicht leugnen, daß Sie der Anrufer sind. Also Nero. Bei dem anderen handelt es
sich natürlich um Flühm.“


Casseurs Gesicht schien zu
einer Gipsfigur zu gehören. Es war weiß und zur Maske gefroren.


Aber dann erwachte der Kerl aus
seiner Erstarrung. Mit einem Riesensatz wollte er an Tim vorbei und hinaus.


Der TKKG-Häuptling hätte nur
das Bein ausstrecken müssen, und Casseur, alias Nero, wäre bäuchlings gelandet.
Aber so sanft wollte Tim nicht umgehen mit diesem Verbrecher.


Eine Rechnung war offen. Eine
Rechnung für den Mordversuch an Tims Mutter. Also ließ ihn der TKKG-Häuptling
vorbei.


Casseur floh hinaus in den
herbstbunten Park. Tim spurtete hinterdrein. Er hörte Glockner rufen, verstand
aber nichts.


Hundert Meter weiter, dachte
der TKKG-Häuptling. Dort schnappe ich ihn mir. Wird kein Anblick für Frauen und
Mädchen.


Casseur verschwand hinter
Büschen. Die genügten als Sichtblende. Mit einem Spurt holte Tim den
Terroristen-Chef ein.


Bei der Villa hörte man eine
Weile die Schmerzensschreie. Dann war Stille.


Gabys Vater nahte im
Laufschritt.


„Reine Notwehr“, sagte Tim,
über den Bewußtlosen gebeugt. „Hat er alles verdient. Vergessen Sie nicht, Herr
Glockner: Er wollte meine Mutter umbringen. Ich hoffe, er kriegt
lebenslänglich. Bessern wird sich dieser Typ nie. Deshalb muß man uns vor ihm
schützen — uns alle.“


 


ENDE














Liebe Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend,
nicht wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber viel mehr
TKKG-Bücher. Kennt Ihr sie schon? 


 


Die Jagd nach
den Millionendieben (Band 1)


Zufällig
beobachtet Tarzan-Tim, wie die schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer
Villa wertvolle Gemälde stehlen. Unsere vier Freunde vom TKKG wollen die Bande
ganz allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame Bruder des
unsympathischen Zeichenlehrers Pauling? Was tut sich in der feudalen Villa von
Klößchens Eltern, wo der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto
verschwindet? Lauter merkwürdige Dinge geschehen. Aber nichts kann die vier
Freunde von der waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer handfesten
Überraschung endet.


 


Der blinde
Hellseher (Band 2)


Eines Tages
kommt Volker Krause, ein Freund der TKKG-Bande, nicht zur Schule: Verbrecher
haben ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen Eltern. Die Krauses
sind sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas übergeschnappt. Sie glaubt
an überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem blinden Hellseher Raimondo
seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln. Unsere vier Freunde vom TKKG
trauen diesem Raimondo nicht. Sie suchen ihren Schulfreund auf eigene Faust.
Dabei geraten sie von einer gefährlichen Situation in die andere, und der verzwickte
Fall wird immer geheimnisvoller.


 


Das leere Grab
im Moor (Band 3)


Im Moor vor
der Stadt stützt ein Flugzeug ab. Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord
war eine Kiste mit Gold und Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor
findensich nur noch die Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der
wertvollen Kiste beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern die Gegend,
und sie stoßen auf merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der
Alkohol an Jugendliche verkauft, und auf den Penner Stulla. Atemberaubend, was
Tim-Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven heimlich beobachten
und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer Cocker-Spaniel.


 


Das Paket mit
dem Totenkopf (Band 4)


Als Tim-Tarzan
an einem bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu
Hilfe kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, und er auch noch
ein Fixer-Besteck für Rauschgiftsüchtige findet, ahnt er nicht, daß dies der
Anfang eines gefährlichen Abenteuers werden soll. Am Hauptbahnhof beobachten
die vier TKKG-Freunde ihren Schulfreund Detlef Egge, einen richtigen Gangster,
wie er ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im Schließfach versteckt.
Das wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer skrupellosen Bande von
Rauschgifthändlern auf der Spur, die vor keinem Verbrechen zurückschreckt und
Jugendliche ins Elend stößt. In einer unheimlichen Nacht auf dem Westfriedhof
kommt die TKKG-Bande dem Geheimnis näher.


 


Das Phantom
auf dem Feuerstuhl (Band 5)


Sie kommen von
einem Volleyballspiel der Schulmannschaft: Dr. Bienert, Studienrat für Englisch
und Sport und gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tim-Tarzan. Unter einer
Autobahnbrücke verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der
Studienrat wird verletzt, Tim-Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt
alles an. Ein Phantom spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und
Landstraßen, wirft von Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen
fahrende Autos. Die Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten
gesehen, man weiß nur, daß er ein Motorrad hat. Die vier TKKG-Freunde wollen
das Phantom finden. Ein Abenteuer voller Spannung beginnt.


 


Angst in der 9
a (Band 6)


Am liebsten
von allen Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borello.
Sie ist immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die
Mübo einen recht traurigen Eindruck, und in der 9a wird sie regelrecht
schikaniert. Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die Anführer. Warum?
Tim-Tarzan sieht die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“ Seibold, einem
stadtbekannten Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die Kinder von
italienischen Gastarbeitern terrorisiert. Die TKKG-Freunde wollen herausfinden,
was mit der Mübo los ist, und da kommen die tollsten Dinge ans Tageslicht.
Sogar eine Entführung verhindern die vier Freunde in letzter Minute.


 


Rätsel um die
alte Villa (Band 7)


Karl, der
Computer, ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte
Villa am Stadtrand gekauft. Aber irgend etwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als die vier TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten
Grundstück, wo man herrlich spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Was
wollen die Fremden in einem leeren Haus? Wie immer, wenn ihn etwas ärgert, läßt
Tim-Tarzan nicht locker, und seine Freunde Klößchen, Karl und Gaby sind nicht
minder emsig dabei, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Aber erst nach einem
nächtlichen Kampf in der einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde. was es mit
dem toten Schrotthändler Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und dem
gestohlenen Schatz im Stausee auf sich hat.


 


Auf der Spur
der Vogeljäger (Band 8)


Tim-Tarzan und
Klößchen beobachten im Vogelschutzgebiet, wie ein rothaariger
Wilddieb einen harmlosen Bussard erschießt. Die beiden Jungen erzählen Gaby und
Karl davon, ihren Freunden vom TKKG. Nicht nur, weil Gaby eine große
Tierfreundin ist, sondern weil die vier jede Tierquälerei scheußlich finden,
wollen sie den Vogelmord nicht auf sich beruhen lassen. Das wird nicht einfach,
denn sie werden von seltsamen Typen bedroht und geraten in gefährliche
Abenteuer. Erst wird aus einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange gestohlen,
dann auf einen wehrlosen Blindenhund geschossen. Und immer wieder taucht das
Pickelgesicht auf, ein junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Aber
die vier TKKG-Freunde geben nicht auf.


 


Abenteuer im
Ferienlager (Band 9)


Karl hat in
einem Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren.
Kaum angekommen, werden sie in Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu
Unrecht beschuldigt, in einem Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt
natürlich der Ehrgeiz der TKKG-Bande, den wahren Dieb zu finden. Dann jagen
Tim-Tarzan, Karl, Klößchen und Gaby Gespenster, die gar keine sind. Als es auch
noch Oskar, dem putzmunteren Cocker-Spaniel, an den Kragen gehen soll, knöpfen
die vier Freunde sich den feigen Tierquäler vor. Ein paar Jungen und Mädchen,
die ein Jugendheim bauen wollen und von Rockern tyrannisiert werden, finden in
der TKKG-Bande mutige Helfer. Und schließlich machen sie ein behindertes Kind,
das immer im Rollstuhl sitzen muß, zum ersten Mal im
Leben wirklich glücklich.


 


Alarm im
Zirkus Sarani (Band 10)


Zuerst sehen
sie den verdächtigen Mann im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tim-Tarzan
und Klößchen ihm wieder, als sie zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind.
Hat dieser Mann etwas mit der Drohung gegen den Supermarkt zu tun? Ein
Unbekannter will alle Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000 Mark
bekommt. Es kommt noch schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich gegen die
ganze Stadt. Das Grundwasser soll verseucht werden. Der unheimliche Mann im
Dunkeln will immer mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint, versetzt
er die Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an die
Fersen des Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit wie
vielen Ganoven haben sie es überhaupt zu tun?


 


Die
Falschmünzer vom Mäuseweg (Band 11)


Es beginnt mit
einer unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde
vom TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen, die eben einen
S-Bahn-Wagen demoliert hat. Sie können die Täter identifizieren. Es sind
dieselben Burschen, die als Straßenräuber die Stadt unsicher machen. Ihr
Anführer ist ein Erwachsener, ein krimineller Profi. Rücksichtslos rasen sie
auf ihren Motorrädern durch die Stadt, rauben Frauen die Handtaschen,
überfallen Geldboten. Als sie — aus Rache — einem Briefträger die Post
wegnehmen, erfahren sie von einer Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million
Falschgeld, und um da ranzukommen, schrecken die
Burschen vor nichts zurück. Aber sie haben nicht mit dem Spürsinn und der
Hartnäckigkeit der TKKG-Bande gerechnet...


 


Nachts, wenn
der Feuerteufel kommt (Band 12)


Unsere vier
Freunde vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie
sich aus — und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden.
Tim-Tarzan. Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu verhindern, und
jetzt glauben sie zu wissen, wer der langgesuchte Feuerteufel ist. Seit Monaten
jagt die Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser, Gehöfte, Scheunen
und Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf der falschen
Fährte. Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle Abenteuer überstanden werden,
bis die vier Freunde den richtigen Verbrecher entlarven.


 


Die
Bettelmönche von Atlantis (Band 13)


Fünf
Jugendliche verschwinden auf geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich
den Bettelmönchen angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und
in der ganzen Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich
vorhaben, die aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß
diese unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien. Auch die TKKG-Freunde
tappen, trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im Dunkeln. Da
verschwindet wieder ein Schüler. Tim-Tarzan, der sich mit den Bettelmönchen
angelegt hat, gewinnt zwei Reisen nach Tunesien. Die beste Gelegenheit, das
Hauptquartier der Sekte aufzuspüren. Die TKKG-Bande geht auf Abenteuer-Reise...


 


Der
Schlangenmensch (Band 14)


In die Klasse
9b der TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines
Tages erzählt sie, daß ihr Vater von Verbrechern erpreßt werde. Weil sie Angst
hat, die Polizei zu verständigen, bittet sie die vier vom TKKG um ihre Hilfe.
Nichts lieber als dies, sagt sich Tim-Tarzan, und sie machen sich auf die Spur
eines Einbrecher-Königs, der gerade aus dem Knast entlassen worden ist. Was hat
er vor? Die TKKG-Freunde lernen als Reporter der Schülerzeitung drei
eigenartige Männer kennen: Einen Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen
Adligen. Was haben die drei miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem
Einbrecher-König? Und welche Rolle spielt Ankes Vater? Lauter Fragen, auf die
Tim-Tarzan und seine Freunde eine Antwort haben wollen.


 


Ufos in Bad
Finkenstein (Band 15)


Vergebens
warten Tim-Tarzan und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam ins Kino gehen — aber Kathie kommt nicht.
Tim-Tarzan findet sie bewußtlos in einem dunklen Park. Die unheimlichen
Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer sind diese gemeinen Verbrecher, die nachts
Mädchen überfallen — nur weil sie ihre Haare haben wollen? Die TKKG-Freunde
spielen wieder einmal Detektiv. Eine heiße Spur führt nach Bad Finkenstein, und
dort ist der Teufel los: Das UFO-Fieber hat die kleine Stadt gepackt.
Ernsthafte Menschen behaupten, „fliegende Untertassen“ gesehen zu haben. Ein
Ufo sei auch schon gelandet. Als auch noch der Weltraumforscher Professor
Oberthür von Robotern überfallen und in ein Weltraumschiff verschleppt wird,
gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei oder eine gefährliche Bedrohung aus dem
Weltall? Die TKKG-Bande will die Wahrheit herausfinden.


 


X 7 antwortet
nicht (Band 16)


Bei einer
Radtour entdecken die vier TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten
und dann vier gefährliche Mörsergranaten aus dem Zweiten Weltkrieg. Tim-Tarzan
und seine Bande holen die Polizei, doch die Granaten sind verschwunden. Die
Vier vom TKKG vermuten einen Anschlag. Fieberhaft versuchen sie, den
Verbrechern auf die Spur zu kommen. Dabei geraten sie an ein Ganovenpärchen,
das Klößchens Kamera stiehlt. Jetzt verfolgen die Kinder zwei Spuren, ohne
zunächst die Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich ist eines klar: Unbekannte
planen einen großen Überfall auf einen Geldtransport. Fast eine Million steht
auf dem Spiel!


 


Die Doppelgängerin (Band 17)


Inge ist 16
Jahre alt und das Kind armer Eltern. Da gerät sie durch einen irren Zufall an
einen immensen Schatz: zwei seltene Briefmarken, die 400 000 DM wert sind —
gestohlen und versteckt von zwei Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an, und
die Freunde finden rasch heraus, wem die Briefmarken gestohlen wurden. Aber
bevor sie noch etwas unternehmen können, wird einer der Einbrecher aus dem
Gefängnis entlassen. Als er erfährt, wer die wertvolle Beute hat, will er Inge
entführen. Doch er verwechselt sie mit einer Klassenkameradin: Bärbel ist Inges
Doppelgängerin, ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach (Band 18)


Helga Götze
ist Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr beliebt. Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause
Schlangen und Spinnen hält, wird sie von den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach,
in dem sie lebt, wie eine Hexe behandelt. Freilich steckt hinter dieser
Hexenjagd viel mehr: Sie wird von einem Unbekannten gesteuert, der Helga Götze
haßt. Warum, das müssen unsere Freunde vom TKKG erst herausfinden. Als in Helga
Götzes Haus eingebrochen und ein Giftanschlag auf sie verübt wird, als ein
zwielichtiger Geselle auftaucht, der aus dem Gefängnis kommt — da wird die
Geschichte immer rätselhafter.


 


Der Schatz in
der Drachenhöhle (Band 19)


Es fängt mit
einem Zufall an. Tim-Tarzan findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit
Symbolen, die er nicht deuten kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby,
Karl und Klößchen in die Ferien, und vergißt zunächst seinen
merkwürdigen Fund. Die vier TKKG-Freunde machen eine Bootsfahrt auf einem
großen Fluß. Doch was sie als Abenteuer gedacht hatten, wird zu einem
Horror-Trip. Auf ihrer Reise werden sie von einer motorisierten Rockerbande
terrorisiert, eine Zigeunersippe verfolgt sie mit Messern, die Bewohner eines
Dorfes wollen sie verprügeln, und schließlich werden sie auch noch von Dieben
heimgesucht. Warum dies alles?


 


Das Geheimnis
der chinesischen Vase (Band 20)


Tim-Tarzan und
Gaby wollen für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche
Kaufhaus-Diebe schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie
erfahren, daß ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie
ein Rabe. Das verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht
mehr. Karins Halbschwester, ein Baby, wird entführt. Von nun an überschlagen
sich die Ereignisse. Ein undurchsichtiger
Spielbank-Croupier mit faulen Tricks taucht auf, die Leiterin einer Bankfiliale
wird überfallen und eine wertvolle chinesische Vase bei einem Einbruch
gestohlen.


 


Die Rache des
Bombenlegers (Band 21)


Angst
schleicht durch die Stadt. Ein Unbekannter jagt Autos und Wochenendhäuser mit
Bomben in die Luft, und eine gemeine Bande überfällt am hellen Tag meist alte
oder wehrlose Menschen und raubt sie aus: Die Mittagsräuber, wie sie genannt
werden. Haben sie auch die Bomben gelegt oder terrorisieren rivalisierende
Gangster die ganze Stadt? Die Drohungen werden immer dreister, und als auch
Kommissar Glockners Auto in Mitleidenschaft gezogen wird, nehmen die
TKKG-Freunde die Fährte auf. Typisch Tim-Tarzan, wie er und seine Freunde sich
an die Fersen der Verdächtigen hängen, bis sie den Fall gelöst haben — einen
Fall für TKKG.


 


In den Klauen
des Tigers (Band 22)


Der kleine
Wanderzirkus Belloni hat kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo
verkaufen. Sein Dompteur Tomasino setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im
Wald aus. Tausende von Menschen sind in Gefahr — auch Gaby. Sie weilt mit einer
Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem Zeltlager mitten im Wald. Verzweifelt
versucht die Polizei, den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene Häftlinge
nutzen das Chaos für ihre finsteren Zwecke. Kommissar
Glockner, der um seine Tochter Gaby bangt, setzt alles auf eine Karte.
Tim-Tarzan hilft ihm, seine Freundin und die vielen Menschen im Wald aus den
Klauen des Tigers zu retten.


 


Kampf der
Spione (Band 23)


Eine junge
Frau nimmt Tim-Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mittendrin im
tollsten Abenteuer. Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine
schwarze Aktentasche stehlen, aber der TKKG-Anführer geht dazwischen. Einmal
kann er den Raub verhindern, ein zweites Mal nicht. Tim-Tarzan hat keine
Ahnung, daß in der Tasche streng geheime Papiere stecken, und daß die
freundliche Frau eine Spionin ist. Genauso rätselhaft
bleibt ihm zunächst, wer sich hinter den beiden Dieben verbirgt. Es geht um
Spionage, und Tim-Tarzan mit seinen Freunden ist auf dem besten Weg, sich in
dem dichten Netz undurchsichtiger Agenten zu verstricken.


 


Gefährliche
Diamanten (Band 24)


Ein Gangster
ist in der Stadt untergetaucht. Er wird von allen Seiten gesucht. Seine
„Kollegen“ aus der Unterwelt wollen ihn in die Finger bekommen, weil er sie um
eine ganz schöne Menge geschmuggelter Diamanten geprellt hat. Die Polizei
fahndet nach ihm — erstens, weil er ein Verbrecher ist, und zweitens, weil er
sich vermutlich mit dem schwarzen Tod infiziert hat. In Genua hatte er nämlich
mit einem verdächtigen Matrosen Kontakt gehabt, der
gerade aus einem pestverseuchten Gebiet in Südostasien angekommen war. Als sich
auch noch herausstellt, daß der Gauner einem beliebten Lehrer an der
Internatsschule übel mitgespielt hat, nimmt Tim-Tarzan mit seinen Freunden vom
TKKG ebenfalls die Spur des Gangsters auf.


 


Die Stunde der
schwarzen Maske (Band 25)


Eine Welle von
Einbrüchen hält die Stadt in Atem. Häuser und Wohnungen werden ausgeplündert,
und stets gehen die Diebe gleich vor: Sie räumen dort aus, wo es keine
Alarmanlage gibt. Woher wissen sie, welche Häuser und Wohnungen nicht gesichert
sind? Wer gibt ihnen die entscheidenden Tips? Irgendwo muß ein Drahtzieher
sitzen. Eines Nachts beobachten die TKKG-Freunde, wie eine verdächtige Gestalt
in schwarzer Maske in ein Haus einbricht. Sie greifen zu — und sind überrascht,
wen sie da erwischt haben...


 


Das
Geiseldrama (Band 26)


Ein
international gesuchter Terrorist wird in der Stadt gefaßt. Seine Komplicen
reagieren auf ihre Weise: Am Wochenende besetzen sie das Internat, als die
meisten Schüler nach Hause gefahren sind. Nur einige sind in der Schule —
darunter Gaby, die eine erkrankte Lehrerin besucht. Die Terroristen nehmen alle
als Geiseln. Sie fordern die Freilassung ihres Anführers und freien
Abzug-natürlich mit den Geiseln. Da greift Tim-Tarzan ein. Er
schleicht in das besetzte Internat, weil er Angst um seine Freundin Gaby hat.


 


Banditen im
Palast-Hotel (Band 27)


Sommerferien
in Marbella an der spanischen Mittelmeerküste, und dazu noch im Palast-Hotel.
Die Sauerlichs — Klößchens Eltern, Schokoladenfabrikanten und deshalb reiche
Leute — haben alle TKKG-Freunde dazu eingeladen. Aber der Badeort wird bald zum
Schauplatz einer abenteuerlichen Verbrecherjagd. Schuld daran ist ein
Versicherungsbetrüger, der zwei Millionen ergaunert hat und nun im sonnigen
Süden ein unbeschwertes Millionärsleben führen will. Doch ein nicht ganz
lupenreiner Detektiv stört die Idylle. Als schließlich eine internationale Gangsterbande die Millionen kassieren will, kommt es zum Kampf
der Ganoven — mittendrin Tim-Tarzan, Gaby, Karl und Klößchen.


 


Verrat im
Höllental (Band 28)


Lohmann, ein
altgedienter Ganove, kommt nach zwanzig Jahren wieder in die Stadt. Er will
nochmal ein ganz großes Ding drehen — die Erpressung des Jahres. Lohmann
erhofft sich ein fettes Lösegeld, um endlichen „Gaunerpension“ gehen zu können.
Weil er für seinen Coup „Betriebskapital“ braucht, überfällt er ein Geschäft.
Aber dort erlebt er eine unglaubliche Überraschung, und von nun an gehen die
Uhren plötzlich anders, als Lohmann sich das vorgestellt hat — und die
TKKG-Freunde mischen kräftig mit.


 


Hundediebe
kennen keine Gnade (Band 29)


Gewissenlose
Burschen terrorisieren die Hundebesitzer der Stadt. Erst kassieren sie unter
einem falschen Vorwand Lösegeld für entlaufene Tiere, dann entführen sie tatsächlich
Hunde. Als der Diebstahl einmal nicht gelingt, wollen die gemeinen Gesellen
alle Hundebesitzer durch eine teuflische Tat warnen: Ein Hund soll sterben, von
einem Hochhaus in den Tod gestürzt. Aber ein kleiner Waisenjunge wird zum
Zeugen, und jetzt ist er seines Lebens nicht mehr sicher. Da greifen die
TKKG-Freunde ein...


 


Die Mafia
kommt zur Geisterstunde (Band 30)


Pölke und
Manowsky sind unsympathische Typen. Sie glauben, mit einem Fitness-Studio
schnelles Geld machen zu können. Aber die Kunden trainieren lieber bei der
Konkurrenz. Aus Rache wollen Pölke und Manowsky die
anderen Fitness-Studios mit Mafia-Methoden aussehalten. Wo ihre Drohungen
nichts ausrichten, taucht ein Rollkommando auf. Die beiden Ganoven bedrohen
auch das Studio eines ehemaligen Sportlehrers, in dem die TKKG-Freunde sich
kostenlos tummeln dürfen. Im Handumdrehen wird der Mafia-Krieg zu einem Fall
für TKKG.


 


Entführung in
der Mondscheingasse (Band 31)


Den
Berufsverbrechern Uckmann und Neschke ist ein Supercoup geglückt — und niemand
weiß, daß sie die Täter sind. Die Riesenbeute verstecken sie im Ausland in
einem Banksafe, zu dem es zwei unterschiedliche
Schlüssel gibt. Jeder bekommt einen, und so können sie nur gemeinsam an den
Schatz herankommen. Da wird Neschke wegen eines anderen Verbrechens geschnappt
und zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt. Uckmann spielt derweil den
Biedermann, wohnt beschaulich in einer Luxuswohnung. Aber als er bei einem
Mordanschlag auf Kommissar Glockner erkannt wird, muß er untertauchen. Seit dem
Anschlag auf Glockner ist Uckmann Feind Nummer 1 der TKKG-Bande.


 


Die weiße
Schmuggler-Jacht (Band 32)


Karl, der
Computer, hat eine Tante in New York, die mit dem
amerikanischen Millionär Baker verheiratet ist. Der sammelt wertvolle Schwerter
und Dolche. Wegen dieses Hobbies segelt er auf seiner herrlichen Jacht durchs
Mittelmeer zur griechischen Roseninsel Rhodos, und die TKKG-Freunde sind
eingeladen mitzufahren. Aber als sie auf die Jacht kommen, merken sie rasch,
daß etwas nicht stimmt. Statt nach einem mit Brillanten besetzten Dolch sucht
Baker seine verschwundene Tochter Nancy aus erster Ehe. Sie ist mit dem
zwielichtigen Griechen Mitilini, vermutlich Rauschgiftschmuggler, bei Nacht und
Nebel durchgebrannt. Unter der Sonne des Mittelmeers jagt nun ein Abenteuer das
andere, und die TKKG-Bande löst wieder einmal „ihren
Fall“.


 


Gefangen in
der Schreckenskammer (Band 33)


Zu dem
Psychologen Tickel kommen auch viele Schüler aus dem TKKG-Internat, weil sie
Schwierigkeiten beim Lernen oder mit ihren Kameraden haben. Eines Tages wird
bei Tickel eingebrochen. Der Dieb bleibt unerkannt, aber die Schüler und auch
ehrenwerte Bürger der Stadt, die bei Tickel in Behandlung waren, werden
erpreßt. Der Unbekannte verlangt Geld — oder er wird die Gesprächsprotokolle
des Arztes mit seinen Patienten bekannt machen. Kein Zweifel: Der Einbrecher
hat in Tickels Kartei gestöbert. Er kassiert unbarmherzig ab, denn wer will
schon, daß seine „Psycho-Macken“ bekannt werden? Wieder mal hilft die
TKKG-Bande ihrem väterlichen Freund, Kommissar Glockner.


 


Anschlag auf
den Silberpfeil (Band 34)


TKKG-«Häuptling»
Tim hat seine Mutter besucht. Auf dem Heimweg rast er buchstäblich in ein neues
Abenteuer. Sein Zug prallt gegen schwere Felsbrocken, die Unbekannte am
Teufels-Tunnel auf die Gleise gelegt haben. Tim, der den Verletzten hilft, kann
nicht ahnen, daß dieser teuflische Anschlag dem Intercity-Express
„Silberpfeil“ gegolten hat. Denn schon wenig später meldet sich ein Erpresser
bei der Bundesbahn. Er fordert eine Million DM, und er droht mit weiteren
Anschlägen, falls er das Geld nicht bekommt. Gabys Vater, Kommissar Glockner,
führt die Ermittlungen, und die TKKG-Freunde verfolgen, wie immer, ihre eigene
Spur...


 


Um Mitternacht
am schwarzen Fluß (Band 35)


Ganz in der
Nähe der großen Stadt, in der die vier TKKG-Freunde leben, verstecken
skrupellose Diebe ihre Beute: Acht Kisten mit fabrikneuen Revolvern, Pistolen
und Munition, die sie im Hafen von Genua gestohlen
haben. Zufällig entdeckt die 14jahrige Tanja, eine Mitschülerin der TKKG-Bande,
das Versteck. Damit ihr Coup nicht auffliegt, entführen die Gauner Tanja. Sie
wollen sie erst freilassen, wenn der Handel mit den gestohlenen Waffen perfekt
ist. Tim, Klößchen, Karl und Gaby suchen die spurlos verschwundene Tanja, und
wieder einmal stecken sie in großer Gefahr.


 


Unternehmen
Grüne Hölle (Band 36)


Wohin die
TKKG-Freunde auch reisen — immer geraten sie mitten in ein Abenteuer. Diesmal
kreuzt der orientalische Fürst El Hamid, der Schreckliche, mit seinen Anhängern
ihren Weg. Nach einem gescheiterten Aufstand aus seiner Heimat geflohen,
täuscht er einen Flugzeugabsturz vor, damit man ihn für
tot hält, und verbirgt sich nun mit seinen blutrünstigen Verschwörern in einer
unzugänglichen Landschaft. Als El Hamid sich von Tim und seinen Freunden erkannt
weiß, will er die TKKG-Bande unschädlich machen. Tim, Gaby, Klößchen und Karl
müssen flüchten, die Araber verfolgen sie. Dabei verlieren sie sich immer
tiefer in der Grünen Hölle einer menschenfeindlichen Wildnis.


 


Hotel in
Flammen (Band 37)


Gabys Tante
lädt die TKKG-Freunde in den noblen Kurort Bad Neuzell ein. Dort hat sie ein
Hotel. In Neuzell, das durch die Entdeckung einer Heilwasser-Quelle einen
enormen Aufschwung erlebt, hat der internationale Hotelkonzern „Weekend“ ein
großes Kur- und Sporthotel eröffnet — sehr zum Ärger der einheimischen
Gastronomen. Deshalb vermutet die Polizei, daß Konkurrenten hinter dem
Brandanschlag zu suchen sind, der das Hotel „Weekend“ in Flammen aufgehen ließ.
Der schlimme Verdacht fällt sogar auf Gabys Tante. Kein Wunder, daß Tim und
seine Freunde alles daran setzen, die wahren Täter und ihre Motive aufzuspüren.


 


Todesfracht im
Jaguar (Band 38)


Große
Aufregung, als Klößchens Eltern aus dem Italien-Urlaub zurückkehren: Vater
Sauerlich berichtet, daß sein 12-Zylinder-Jaguar in Mailand gestohlen und —
unbeschädigt — wieder aufgefunden wurde. Kaum zuhause, wiederholt sich das
rätselhafte Spiel. Noch einmal verschwindet der Wagen, um kurz darauf wieder
aufzutauchen. Die TKKG-Freunde haben einen schlimmen Verdacht, zumal sie die
Unterwelttypen Frese und Leppich in der Nähe von
Sauerlichs Villa gesehen haben. Geht es um Rauschgift? Wurde mit dem Jaguar
eine Todesfracht ins Land geschmuggelt? Natürlich wollen die vier vom TKKG den
Fall lösen, und dabei gerät Klößchen in höchste Gefahr...


 


Bestien in der
Finsternis (Band 39)


Gabys
Patenonkel, der pensionierte Amtsrichter Solthus, hat offenbar Feinde. Kein
Wunder, denn als Richter mußte er viele Ganoven ins Gefängnis schicken. Dazu
gehörte auch der Autodieb Patzke. Der — inzwischen wieder auf freiem Fuß —
trifft zufällig seinen einstigen Richter wieder. Kurz nach dieser Begegnung
wird Solthus’ neue Wohnung verwüstet. Ein Racheakt? Die TKKG-Freunde beschatten
Patzke und überwachen die Solthus-Wohnung. Dabei stoßen
sie auf eine heimtückische Falle, die Solthus das Leben kosten kann. Ein
Attentat, bei dem Bestien in der Finsternis eine gefährliche Rolle spielen...


 


Bombe an Bord
(Haie an Bord) (Band 40)


Auch wenn die
TKKG-Freunde mal Ferien machen wollen, und das mit einem tollen Segelboot am
Meer, holt das Abenteuer sie ein. Kaum haben Tim, Karl, Klößchen und Gaby ihr
Lager aufgebaut, geschehen seltsame Dinge: Erst werden ihnen Kamera und
Fernglas gestohlen, dann stoßen sie auf den Hafengammler Prädl und schließlich
taucht der Immobilienmakler Unwärth als Froschmann aus den Wellen auf, um seine eigene teure Yacht zu versenken. Was geht hier vor?
Als die TKKG-Bande auch noch eine Verbindung zwischen Prädl und Unwärth
feststellt, ahnen die vier Freunde ein ganz krummes Ding. Keine Frage, daß sie
dieser heißen Kiste auf die Schliche kommen wollen. Aber das ist nicht
ungefährlich...


 


Spion auf der
Flucht (Band 41)


Zeichenlehrer
Lattmann liegt mit einem Beinbruch zuhause. Da muß er hilflos mit ansehen, wie
nebenan ein finsterer Typ die kleine Sabine überfällt, und ins Nachbarhaus
eindringt. Aber Lattmann hat sich genau gemerkt, wie der gemeine Kerl aussieht.
Und diese Beschreibung teilt er kurz darauf den TKKG-Freunden mit, als sie ihn
besuchen. Die brauchen nicht lange nachzudenken, denn den Typ haben sie ein
paar Minuten zuvor zufällig in einem weißen Auto gesehen, dessen Fahrertür
eingedellt war. Nun beginnt die wilde Jagd nach dem weißen Wagen. In der
Zwischenzeit stellt sich auch heraus, was der Unbekannte im Nachbarhaus gesucht
und auch gefunden hat: Geheimdokumente, die Sabines Vater im Schreibtisch
aufbewahrt hatte. Die TKKG-Bande und ihre Freunde erkunden, wo der Spion wohnt.
Als sie sein Haus überwachen, machen sie eine unglaubliche Entdeckung...


 


Gangster auf
der Gartenparty (Band 42)


Bei Klößchens
Eltern, dem Schokoladen-Fabrikanten-Ehepaar Sauerlich, gibt’s mächtig Zoff:
Erst ärgert sich Vater Hermann Sauerlich grün und blau über die liederliche
Arbeit der Gärtnergehilfen Obrecht und Kessling und dann überfallen drei
maskierte Gangster die Gartenparty der Sauerlichs. Sie entführen Vater Hermann
und Tim, sperren beide in einen finsteren Keller. Während Tim dort eine
Klaviermelodie hört, die ihm bekannt vorkommt, erhält Frau Sauerlich eine hohe
Lösegeldforderung. Sie soll auch das Geld selbst überbringen — nachts auf einer
einsamen Straße. Aber Klößchen, Karl und Gaby haben sich schon auf die Lauer
gelegt. Jetzt überstürzen sich die Ereignisse — die Hölle ist los...


 


Überfall im
Hafen (Band 43)


Eigentlich
sollte es nur eine vergnügliche Hafenrundfahrt auf Vater Sauerlichs schnellem
Motorboot werden. Aber wenn die TKKG-Freunde auftauchen, ist auch gleich was
los. Durchs Fernglas beobachtet die Sauerlich-Besatzung einen seltsamen
Zwischenfall auf der nahen Hafenfähre: Ein Mann wird überfallen und
niedergeschlagen. Das Motorboot geht längsseits, Tim und Klößchen entern die
Fähre und entdecken den bewußtlosen Geschäftsmann Heidt. Was ist geschehen? Und
warum? Wer sind die Täter? Die heimtückischen Rocker Django, Eddi und Skin?
Oder der undurchsichtige Vertreter Lotzke? Noch fehlt der Polizei jeglicher
Durchblick — bis Tim, Karl, Klößchen und Gaby den Fall aufrollen, wobei auch
Cockerspaniel Oskar eine gewichtige Rolle spielt.


 


Todesgruß vom
Gelben Drachen (Band 44)


In der Stadt
treiben chinesische Gangster ihr Unwesen. Sie nennen sich Triaden, und ihr
schmutziges Geschäft ist der Handel mit Rauschgift. Besonders Jugendliche
wollen sie drogenabhängig machen. Eines Tages zwingt ein Dealer der Triaden,
verfolgt von der Polizei, den China-Restaurant-Besitzer und Freund von Tim, Lam
Wing Chung, ein Fünf-Pfund-Paket Heroin so lange zu verstecken, bis „die Luft
rein ist“. Tim wird Zeuge dieser Szene. Was tun? Händigt Lam das Rauschgift Kommissar
Glockner aus, ist er ein toter Chinese, denn die Triaden kennen keine Gnade.
Tim hat die rettende Idee — ohne zu ahnen, daß er damit Gaby in große Gefahr
bringt. Sie wird von den Triaden betäubt und entführt,
und als man sie wieder findet, erleben die TKKG-Freunde eine böse Überraschung.
War dies der Todesgruß vom Gelben Drachen?


 


Der Mörder aus
dem Schauerwald (Band 45)


Beim
Spaziergang im Schauerwald wird Oskar von einem blutrünstigen Mastino
überfallen, einem römischen Kampfhund. Lebensgefahr für den Cockerspaniel und
auch für Gaby. In letzter Sekunde kommt ein unbekannter Mann zu Hilfe, der sich
im Wald versteckt hat. Er schlägt den Hund in die Flucht, wird aber schwer
verletzt. Entsetzt erkennt Gaby ihren Lebensretter: Es ist Hasso Flühter, ein entflohener
Gewalttäter, wegen Mordversuchs zu zwölf Jahren Gefängnis verurteilt und
überall als „Mörder“ verschrien. Er schwört Gaby, daß er unschuldig ist. Gaby
glaubt ihm. Die TKKG-Bande versteckt und pflegt Flühter — aber nur unter einer
Bedingung: Hat er gelogen, übergeben sie ihn der Polizei. Um die Wahrheit herauszufinden, rollen die vier Freunde den Fall wieder
auf. Am Ende steht eine unglaubliche Entdeckung.


 


Jagt das rote
Geister-Auto! (Band 46)


Ein
Wahnsinniger verbreitet Angst und Schrecken. In der TKKG-Stadt und in den
benachbarten Orten fährt er mit seinem roten Auto absichtlich Fußgänger und
Radfahrer an, läßt die Verletzten liegen und rast davon. Als auch Computer-Karl
ein Opfer des Irren wird, jagt die TKKG-Bande das rote Geister-Auto. Die vier
Freunde stellen zu ihrem Entsetzen fest, daß der brutale Typ schon Nachahmer
gefunden hat: Kriminelle, die unbequeme Leute aus dem Weg räumen wollen,
benutzen dieselbe Methode und hoffen, daß die Gewalttaten dem Fahrer des roten
Geister-Autos angelastet werden. Für die TKKG-Bande höchste Zeit, den Spuk zu
beenden...


 


Der Teufel vom
Waiga-See (Band 47)


Die Vier vom
TKKG sind bei ihrer neuen Freundin Thea eingeladen. Ihre Eltern — Gebacht Graf
Durstilitsch und Gräfin Eugenie — haben am Waiga-See einen Herrensitz, der sich
jedoch unversehens in eine Schreckensburg verwandelt. Graf und Gräfin sind sich
spinnefeind, und am Waiga-See treibt ein Verbrecher sein Unwesen. Er verwüstet
Landhäuser und zündet Bauernhöfe an. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß der
„Teufel vom Waiga-See“, wie er inzwischen genannt wird, sich für den Herrensitz
des Grafen Durstilitsch interessiert. Als auch noch der international
berüchtigte Ganove Poldgar Prüffe aus dem Gefängnis entflieht und seine Spur
zum Waiga-See führt, droht neue Gefahr. Zu allem Unglück
ist Prüffe ein Jugendfreund der Gräfin. Kein Wunder, daß die TKKG-Freunde alle
Hände voll zu tun kriegen.


 


Im Schatten
des Dämons (Band 48)


Alles ist wie
ein großes Rätsel! Hartgesottene Gangster tun plötzlich unglaubliche Dinge: Sie
liefern freiwillig ihre Beute an geheimnisvollen Orten ab — und sie wissen
nicht, warum. Sie folgen einem inneren Befehl, für den sie keine Erklärung
finden. Daß sie unter Hypnose stehen, soll ihnen erst viel später klar werden.
Doch da stecken die TKKG-Freunde schon mitten im unheimlichen Geschehen. Als
nämlich eine Oma zu Schaden kommt, die sie alle lieben, nehmen Tim und seine
Freunde eine heiße Spur auf und machen bald eine schreckliche Entdeckung. Aber
bevor die TKKG-Bande dem faulen Zauber ein Ende machen kann, zieht der
verbrecherische Hypnotiseur — der böse Dämon, in dessen Schatten alle stehen —
seine letzte Trumpfkarte: Er hat vorgesorgt für den
Fall, daß er entlarvt wird...


 


Gauner mit der
„Goldenen Hand“/Sklaven für Wutawia (Doppelband 50)


Ein
Bilderfälscher und ein Meisterdieb wollen wertvolle Gemälde alter Meister aus
dem Euro-Museum stehlen und fälschen. Aber die TKKG-Bande hat Lunte gerochen. —
Tim und Klößchen mischen sich unter die Stadtstreicher, werden betäubt und
entführt in eine finstere Burg. Zusammen mit anderen Gefangenen sollen sie als
Sklaven einer Wahnsinns-Sekte in den südamerikanischen Dschungel von Wutawia
verschleppt werden.


 


Achtung: Die
„Monsters“ kommen! (Band 51)


Sie nennen
sich „Monsters“ — eine wüste Bande jugendlicher Schläger, die Schulfeste und
Schülerparties gewaltsam „sprengen“. Als Tim mit seinen Freunden eingreift,
scheint der Spuk vorbei. Aber das ist nur die Ruhe vor dem Sturm.


 


Wer hat Tims
Mutter entführt? (Band 52)


Tims Mutter,
Susanne Carsten, die bei einer Chemie-Firma arbeitet, ist spurlos verschwunden!
Wurde sie Opfer eines Verbrechens? Tim nimmt sofort die Spur auf. Klar, daß
Gaby, Karl und Klößchen ihn nicht im Stich lassen.


 


Stimme aus der
Unterwelt (Band 53)


Nach acht
Jahren aus dem Gefängnis entlassen, will der Schwerverbrecher Heinrich
Grobalsky sich an dem Arzt Dr. Holmann rächen, weil er den Mediziner für den
Tod seiner Frau verantwortlich macht. Die Polizei kann nicht viel tun, aber die
TKKG-Bande...


 


Herr der
Schlangeninsel (Band 54)


Im Ferienlager
auf einer griechischen Insel trifft TKKG auf einen Meisterdieb, der seine
nächste Beute anpeilt: Ein 2000 Jahre altes
unschätzbares Kunstwerk. Ein Fall für TKKG, aber die vier bekommen es mit
Gangstern, Haifischen und dem „Herrn der Schlangeninsel“ zu tun, der einen
Piratenschatz bewacht.


 


Im
Schattenreich des Dr. Mubase (Band 55)


In der ebenso
feudalen wie mysteriösen Klinik des Dr. Mubase wollen reiche und prominente
Leute schlank werden. Aber hinter den Mauern der Anstalt lauert auch das
Verbrechen. Um die Wahrheit herauszufinden, soll Klößchen sich als
übergewichtiger Patient zu einer Fastenkur anmelden.


 


Lösegeld am
Henkersberg (Band 56)


Alice, Tochter
eines berühmten Wissenschaftlers und zu Besuch bei ihrer Freundin Gaby, will
für einige Tage als Gastschülerin am Unterricht der Klasse 9b teilnehmen. Da
wird der Schulbus, mit dem die beiden Mädchen zur Internatsschule fahren, von
bewaffneten Gangstern entführt. Sie fordern mehrere Millionen Lösegeld. Ein
gefährliches Abenteuer für Tim, Karl und Klößchen...


 


Die
Goldgräber-Bande (Band 57)


Nachts in der
Lindenhof-Allee: Computer-Karl beobachtet zwei dunkle Gestalten, die an einer
leerstehenden Villa den Briefkasten abmontieren und durch einen größeren
ersetzen. Karl alarmiert seine TKKG-Freunde. Als die vier Unzertrennlichen das
Rätsel lösen wollen, geraten sie in die Fänge der Goldgräber-Bande.


 


Der erpreßte
Erpresser (Band 58)


TKKG-Mitschüler
Markus wird entführt und von seinem ungeliebten Stiefvater für viel Geld
freigekauft. Nach vier Tagen kehrt Markus wohlbehalten zurück. Eine
undurchsichtige Geschichte. TKKG stoßen nach — mitten in ein Wespennest.


 


Heißer Draht
nach Paradiso (Band 59)


Die
TKKG-Freunde freuen sich auf ihre Ferienreise nach Lugano im sonnigen Tessin.
Aber ehe es dazu kommt, fällt Gaby räuberischen Ganoven in die Hände, und der
Familien-Schmuck des Barons Plätschlweiher wird gestohlen. Ein heiße Draht
führt nach Paradiso, einem Vorort von Lugano...


 


Ein Toter
braucht Hilfe (Band 60)


Vor Jahren kam
Tims Vater bei einem Unfall ums Leben. Jetzt wird der als untadelig bekannte
Ingenieur in einer mysteriösen Geheimakte für ein schweres Verbrechen
verantwortlich gemacht. Tim will es nicht glauben. Er rollt, gemeinsam mit
seinen TKKG-Freunden, den Fall wieder auf, denn sein toter Vater braucht Hilfe
gegen üble Verleumdungen. Bald kommen die Vier einer internationalen
Giftgas-Affäre auf die Spur.


 


Weißes Gift im
Nachtexpreß (Band 61)


Onkel und
Tante Streiwitz mit Sohn Dieter aus Dresden sind zu Besuch bei Klößchens
Eltern. Sie entdecken, daß Sauerlichs protziger Villennachbar Helmut Landers in
Wirklichkeit Malchow heißt und beim früheren DDR-Staatssicherheitsdienst ein
gefürchteter Typ war. Er hatte Onkel Streiwitz für drei Jahre unschuldig ins
Gefängnis gebracht. Bevor Malchow-Landers entlarvt werden kann, geschieht ein
Verbrechen. Es geht um Rauschgift im Nachtexpreß...


 


Horror-Trip im
Luxusauto (Band 62)


Der Vater
eines Mitschülers hat TKKG in sein tolles Ferienhaus bei Florenz eingeladen.
Aber die Reise in die Toskana im Luxusauto des Gastgebers wird zum Horror-Trip:
Verbrecher verfolgen den weißen Rolls Royce — und die vier TKKG-Freunde machen
eine unglaubliche Entdeckung.


 


Spuk
aus dem Jenseits (Band 63)


Unheimlich:
Jörg, Klassenkamerad von TKKG, und seine Mutter werden von einem Toten
terrorisiert. Jörgs Stiefvater, steinreicher Computer-Fabrikant und teuflischer
Erfinder, war nach Zerwürfnissen mit seiner Frau vor einem Jahr verstorben. Er
hatte geschworen, sich aus dem Jenseits zu rächen. Ein gruseliger Fall für
TKKG...


 


Hilfe! Gaby in
Gefahr! (Band 64)


Auf der Fahrt
im Intercity erkennt Tim den gesuchten Unhold Diel. Tim stellt ihn, aber der
Verbrecher entkommt. Jetzt will er sich an dem TKKG-Häuptling rächen und droht,
Gaby zu überfallen. Ihr Leben ist in Gefahr, aber niemand weiß, wann und wo die
Bestie zuschlagen wird. Tim tut alles, um Gaby zu beschützen. Wird es ihm
gelingen?


 


Dynamit im
Kofferraum (Band 65)


Eine
Gangsterbande stiehlt noble Oldtimer, für die reiche Autosammler ein Vermögen bezahlen.
Auch einen Aston Martin Zagato reißen sie sich unter den Nagel — ohne zu ahnen,
daß in dem Wagen eine Bombe tickt, die bei Tempo 200 explodiert. Die
TKKG-Freunde erfahren davon.


 


Freiheit für
gequälte Tiere! (Band 66)


Die Vier vom
TKKG suchen einen gewissenlosen Autofahrer, der ihre Schulkameradin Sabine
schwer verletzt hat und geflüchtet ist. Bei ihren Nachforschungen treffen sie
auf üble Händler, die mit grausamen Schlachtvieh-Transporten Geschäfte machen.
Tim und seine Freunde nehmen den Kampf mit den Tierquälern auf.


 


Die
Schatzsucher-Mafia schlägt zu (Band 67)


Räuber suchen
nach Schätzen aus grauer Vorzeit, die im Boden ruhen. Sie erbeuten alte
Goldmünzen, wertvollen Silberschmuck oder Schwerter aus der Bronzezeit, obwohl
dies streng verboten ist. Die TKKG-Freunde schalten sich ein — und sahen sich
einer internationalen Schatzsucher-Mafia gegenüber...


 


Kampf um das
Zauberschwert „Drachenauge“ (Band 68)


Mehr als 800
Jahre lang war das magische Kreuzritter-Schwert „Drachenauge“ verschollen. Erst
die TKKG-Freunde haben es wieder entdeckt, und jetzt nimmt es einen Ehrenplatz
im Landesmuseum ein. Der unermeßliche Wert von „Drachenauge“ lockt Sammler und
Gauner aus aller Welt an. Sie wollen das Schwert haben — koste es, was es
wolle. Aber die vier vom TKKG sind wachsam.


 


Der böse Geist
vom Waisenhaus (Band 69)


Christian, der
neunjährige Sohn eines Zahnarztes, wird — mißhandelt — im Wald aufgefunden. Der
Junge behauptet, ein Penner wäre der Täter, und der Verdacht fällt auf den
Stadtstreicher Rotbart, der schon sein eigenes Kind gequält hat und deshalb im
Gefängnis saß. Die Treibjagd auf den Stadtstreicher beginnt, allen voran TKKG.
Doch dann geschehen unglaubliche Dinge...


 


Schmuggler
reisen unerkannt (Band 71)


Zwanzig Kilo
Heroin aus Italien kommen in der TKKG-Großstadt nicht an. Das Rauschgift wurde
in einem Auto versteckt, aber der Besitzer ahnt nichts davon. Der
Drogenschmuggler sitzt in Italien für ein Jahr im Gefängnis — wegen eines
anderen Verbrechens. Ein heißer Fall für TKKG! Tim, Karl, Klößchen und Gaby
nehmen es mit Rauschgifthändlern auf.
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heit in Wirklichkeit Peter Carsten,
aber kaum einer nennt ihn so. Den
Spitznamen hat er weg, weil sein
Grovater Timotheus hie, wie der
Mann aus der Bibel, und das
finden seine Freunde stark. Friher
haben sie ihn Tarzan genannt, den
Barenstarken. Aber Tim wollte
nicht mehr mit dem ,Affenmen-
schert verglichen werden. der im
Urwald von Baum zu Baum hapht
Er ist der Anfuhrer unserer vier
Freunde, der TKKG Bande. Das
sind die Anfangsbuchstaben ihrer
Vornamen: Tim, KloGchen, Karl
und Gaby. Tim. 13 Jahre und ein
paar Monate alt, ist immer braun-
gebrannt und ein toller Sportler
besonders in Judo, Volleyball und
Leichtathletik. Seit zwei Jahren
wohnt Tim in der Internats-Schule,
geht jetzt in die Klasse 9b. Sein
Vater, ein Ingenieur, kam vor sechs
Jahren bei einem Unfall ums Leben.
Seine Mutter, die als Buchhalterin
arbeitet, kann das teure Schulgeld
nur mahsam aufbringen. Doch fir
ihcen Sohn st ihr nichts zuviel
Tim dankt es ihr mit guten Zeug-
nissen — ohne ein Streber zu sein
Im Gegentel: Bei jedem Abenteuer
ist Tim vornedran. Ungerechiigheit
hagt er, und deshalb riskiert er im-
mer wieder fur andere Kopf und
Kragen .
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Das toliste Ding

von Professor Ambrosius
ist die Zeitmaschine.
= Michael, Heike und Thomas besu-
S *2=""chen den Erfinder in den Ferien. Voller
Neugier begleiten sie den Professor durch den gehei-
men Eingang in die Tropfsteinhohle, begrafien Archie, den
Computer und stehen staunend vor dem neuen Ding!
Die Zeitmaschine ist perfeki"” sagt der Professor. .Mitihr
Kann Gberhaupt nichts schiefiehen!™ Abwarten

o

Wi kommt das
Nesndertalkind in
die Tropscinhohle?
Wird Haron 8 Raschid
dem Proessor cine
Hand abschneiden?
Wer ist Merin?
Massen die Zetei
senden fu imme in
der Vergangenheit
beiben?

e Antwort aufale
Fragen findest D

..jetzt bei Deinem PELIKAN-Fachhandler. Er
hat alle Biicher der neuen Abenteuerserie!

Jugendbiicher von Jelikan ©
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KLOSSCHEN
istein prima Kerl, an dem
man nichts auszusetzen
htte, wenn er bloG nicht
so vernascht wire. Eine
“Tafel Schokolade - und

e wird schwach. Noch
licber sind ihm zwei, drei
oder gar finf Tafeln. So
bleibt es icht aus, dab
Will Saverlich o heifit
e mit vollem Namen
immer dicker und unsport-
licher wird. Zusammen
mit Tarzan, in dessen
Klasse er auch geht, wohnt
erim Internat n der Bude
ADLERNEST. KioBchens
Eltern, die sehr reich sind
und in der gleichen Stadt
leben, haben nichts
dagegen, denn dem Jungen
gefillt es b seinen
Kameraden besser als zu
Hause. Da st mehe los,
sagt er. Sein Vaterist
Schokoladen-Fabrikant,
und er hat sogar cinen
Zwolf-Zylinder-Jaguar
Heimlich winscht
KidBchen sich, so schlank
und sportlch zu sein wi
Tarzan.
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Stefan Wolf

Feind aus der
Vergangenheit

TKKG
T wie Tim
K wie Karl

K wie KloRchen
G wie Gaby

Jelikan ©
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Stefan Wolf

Feind aus der
Vergangenheit

Die Detektivs
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Felikan ©

Fide ‘
GO YOUR OWN WAY

Jetzt geht man den eigenen Weg. Also:
Hochste Zeit fiir den Pelikan GO!
Pelikan GO! - Der wertvolle Design-
Filler mit allem was Ihr 50 braucht:
Zum Beispiel das schwarze Design
mitedlen Schwingen in pink
oder tiirkis. Oder die vergol-
dete Edelstahifeder und
den aufs Feinste lackier-
ten Edelstahl-Clip
Natirrlich gibt's den
Pelikan GO! wahi-
weise mit Patronen-/

Léschsystem oder Conver- Go '
ter-Kolbenmechanik. .
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KARL, DER COMPUTER
gehtin dieselbe Klasse

wie Tarzan, in die 9b,
wohnt aber nicht i Inter-
nat, sondern bei scinen
e in der Stadt. Ex
heit mit Nachnamen
Vierstein, und sein Vater ist
Professor fir Mathematik
an der Universiti
Wahescheinlich
vonihm dastolle
secrbt, dean er merkt
sich einfach alles — wie cin
Computer. Kar istlang und

dinn, und wenn i etwas
aufregt, putzt ef sofort die
Gliser sciner Nickelbrile
B

er Prisgelei niitzt ihm
sein Gediichtois leider
wenig. Muskeln wiren dann
besser. Weil er die nicht hat,
bleibt er ieberim
Hintergrund und kiimpft
mit den Wafen seines

s — aber feige ist er
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ACTION FUR DIE OHREN!

TKKG-Fans aufgepaBt:
Die spannenden Abenteuer
von Tim, Karl, KléBchen und Gaby

gibt’s auch auf
-HorspielCassetten!
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GABY, DIE PFOTE
hat goldblonde Haare und blaue M m
‘Augen mit langen dunklen Wim-
pern. Sie st so ibsch, da Tarzan
manchmal nicht hingucken kann,
weilersonst rot wird. Er magsic
altschr gern. Aber affigist Gaby
Glockner deshalb kein bilchen
im Gegentel: ic macht alle
Streiche mit. Selbstverstindiich
passen die drei Jungens immer auf
Sie auf, besonders wenn's gefahlich
wird. Vor allem Tarzan s
dann sehrbesorgt, Er ibt s zwar
it zu,aber wenn es darauf
ankime,wiirde er sich fir Gaby
sertifen assen.Sic wohnt, wie
Karl, bed ihren Elter i der St
besucht aber auch dic Klasse 9b im
ernat.Der Vater it Kriminal-
kommisar, dic Muter fihrt
inKleines Lebensmittl-
geschift. Als Ricken-
Schwimmerin st Gaby
unschlagbar, und in Englisch
hat sie dic besten Noten.
Sic st sehr tierlcb und
Tt sich von jedem Hund
die Plote geben, deshalb heitt
Sic auch ,Pfote”. Kein Wunder,
dasi mit grosier Licbe an Oskar
hing,ihrem schwarz-weiBen
Cocker-Spanicl. Leider s r auf
cinem Auge blind. Aber e riccht
lles, besonders gebratenc Hinchen.






